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Pumuzi vom roten Gabelbaum und Jua vom Dornenhain – zwei Sonnenläufer wider rauflustige Erdmännchen und schiedliche Nashörner, dazwischen belehrende Giraffen und tolle Löwen und mörderische, besser noch mordsdämliche Hyänen. Zwei rasend schnelle Geparde eingeholt von ihrer Vergangenheit. Kann das gut ausgehen?


Die Geschichte, ein Zeugnis vergangener Tage, entführt euch in entlegene Teile Afrikas – unerschlossen, wild, ursprünglich. Dort, fern der gewohnten Ordnung, weitab von Sanftmut und Erbarmen, begleitet ihr zwei Geparde auf dem gemeinsamen Weg durch ihre schöne, raue Welt. Was zunächst nach Einklang klingt, ist bald schon Katzenjammer, denn sind jene auch von gleicher Art, haben beide nicht viel mehr gemein als ihre Ungleichheit. So fände man sie unter keinen erdenklichen Umständen je zusammen vor, und eben das Undenkbare zwingt sie dazu – beide vereint auf zauberhafte Weise. Als sei diese Sache nicht genug Beschwer, entdecken sich den zweien bald neue Fährden, eine dem Tode näher als die andere. Und über allem liegt ein dräuender Schatten, ausgeworfen von einer unheilvollen Allianz, gedungen, die gesamten Graslande zu verdunkeln.





Vorwort des Autors


Bloß keine Vorrede – das mag sich der günstige Leser denken. Nicht zu Unrecht will ich sagen, sind jene Einleitungen allzu oft dergestalt, dass sich der Schreiber nach getanem Werke selbst ganz und gar gefällt und angestrengt erleichtert gibt, eine solch kühne Unternehmung – ein Manuskript zur Formvollendung und gleich danach zum Verleger zu bringen – einst begonnen und allen Widrigkeiten zum Trotze geendigt zu haben. Wie zum Beweise, wiewohl unnütz, da sich der Leser soeben der Wahrhaftigkeit eines Buches versichert, stöhnt der Autor seine Marter auf das erste Blatt. Er schätzt die Entbehrungen, und weil’s ziemlich, benennt er in gleichem Atem das Leiden derer, die in Schaffenszeiten mit ihm waren. Da dankt er brav dem Herausgeber, vielleicht auch nicht, gedenkt artiger dem treuen Weibe, bedenkt selbst Hund und Katz, dem Hinz und Kunz und wie er sich wundert, wem alles einen Dank auszusprechen möglich, da gedenkt er der Madame ein zweites Mal. So gebietet es die Sitte.


Ach, ihm ist es viel mehr als bloßes Brauchtum: Eine tief empfundene Pflicht ist es, denn wie schwer hätte es das liebend Weib mit einem, der sich selbst denn Autor nennt und fortan weniger Mann als Träumer ist? Wie litte sie, die sie sich einen Denker zum Manne hält, der stets weniger sagt, als er sich anhört? Ein großes Opfer bringt sie ihm dar, und dieses verdiente sich nicht den Feinsinnigen, verdiente sich den redlichen Mann: Den Umtriebigen, der sie beinahe so sehr schätzte, wie er die Taverne verehrte, demnach beinahe so oft in Geliebter Augen sah, als er auf den Boden seines Glases blickte; den Zärtlichen, der seiner warmblütigen Stute im Bette annähernd so viele Berührungen antrug wie der kalten Blechmähre vor dem Tore; den Leidenschaftlichen, der mit ihren Bällen fast so geschickt jonglierte wie mit runden Ledern auf stumpfen Wiesen. Sie alle sind zum Manne berufener als er, der sich Zeit und Ruhe nur für sich einfordert, die geliebte Frau gleich nebenan – er nennt es Arbeit dann – mit spitzem Stift und unbeflecktem Papier zu hintergehen. O, dieser Schuft.


Der Duldsamen gehuldigt, da seufzt er wieder in das Buch, bis der verehrte Leser ahnte, welchen Zwängen ein Verfasser ausgesetzt sein müsse. Glaubte man, ein Autor schriebe von Herzen gern oder weil’s dem Dichter nicht Beruf, dafür Berufung ist, bekommt der Leser nun ein anderes Bild – ein Bild von einem Gefangenen nämlich, in schwere Fesseln geschlagen, bei Brot und Wasser erhalten und mit gelegentlichen Hieben zur geistigen Arbeit erzogen. Das macht Autors Erleichterung natürlich verstehen.


Pah! Was soll der Jammer?


Nicht die falschen Mühen gehörten dargelegt; von Freude sollte zu lesen sein, und hielte man es mit geringerer Bescheidenheit, fiele auch Stolz ins erste Wort. Dankbarkeit, die entrichte man zuvörderst an den günstigen Leser, belasse es dabei und komme eilig auf den Gehalt des vorliegenden Werkleins, denn um nichts anderes geht es in einem Buche.


So tu ich selbst nach gutem Rat, will euch, werter Leser, danken für die Gunst und ohne Abschweifung auf die Geschichte kommen: Diese, ein Zeugnis vergangener Tage, entführt euch in entlegene Teile Afrikas – unerschlossen, wild, ursprünglich. Dort, fern der gewohnten Ordnung, weitab von Sanftmut und Erbarmen, begleitet ihr zwei Geparde auf dem gemeinsamen Weg durch ihre schöne, raue Welt. Was zunächst nach Einklang klingt, ist bald schon Katzenjammer, denn sind jene auch von gleicher Art, haben beide nichts gemein als ihre Ungleichheit. So fände man sie unter keinen erdenklichen Umständen je zusammen vor, und eben das Undenkbare zwingt sie dazu – beide vereint auf zauberhafte Weise. Als sei diese Sache nicht genug Beschwer, entdecken sich den zweien bald neue Fährden, eine dem Tode näher als die andere. Und über allem liegt ein dräuender Schatten, ausgeworfen von einer unheilvollen Allianz, gedungen, die gesamten Graslande zu verdunkeln.


Die widerwillige Reise beider Tiere ist in ihrem Verlauf leicht zu verfolgen, und nichts bleibt dem Leser unentdeckt, ja selbst zwischen den Zeilen verbirgt sich nicht mehr als für die Gedankenfülle nötig. Doch nimmt die Erzählung im späteren Fortgang solch verwegene Wendungen, dass sie womöglich zu phantastisch scheint, als sie, den anfänglichen Beteuerungen unerachtet, für wahr gehalten werden kann. Nun, sie ist märchenhaft, ich gebe‘s zu, jedoch nur weniges Geschehen darin ist ausgedacht – jede Rede wurde so oder ganz anders ausgesprochen; jede Handlung vollzog sich, wie sie im Buche steht oder in völlig anderer Weise. Aber wer mag sich schon herausnehmen, Überlieferungen aus fremden Gegenden nach abendländischen Prinzipien zu beurteilen? Eine wahrlich unglaubliche Schilderung liegt euch vor, so viel sei gesagt, an deren Ende eines zur Gewissheit ward: Dass Menschen nichts als Tiere und Tiere nicht weniger als Menschen sind. Selbst wenn das Geschlecht den sicheren Stand auf allen vieren sucht, fühlen sie doch die gleichen Freuden, teilen’s gleiche Leid und suchen nach großem Unheil oft das kleine Glück für sich.
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Akt 1


Greife einen Löwen an und du bekommst Ärger mit dem ganzen Rudel – afr. Sprichwort
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Unerhörte Weckmethoden


Tag 8 – Mitten im Tage, im Hier und Jetzt


Die Sonne erwacht. Sie scheint im Halbschlaf, zeichnet verträumte Flecken an den Nachthimmel. Wer selbst schon von der Sonne hörte, fragt sich wohl, wie ich es meine – ob die Sonne halb im Schlafe ist oder selbst im Halbschlaf scheine? – und ehe eine Antwort darauf gefunden, naht der Morgen. Mit ihm verstummen die Waffen der Mondenjäger, mit ihm verklingen die aufgeregten Hufe der Gejagten. Es ist Schlafenszeit. Eine friedvolle Stille liegt nun auf der Welt, beruhigend und wärmend, wie die Pfote der Löwenmama auf dem Kinde. Ein kurzer Friede wird es sein, bis die Sonnenläufer die Herrschaft über die Tagzeit an sich reißen.


Doch seht, eine Gruppe finsterer Gesellen hält nichts auf den morgendlichen Schlummer und das Schlafverlangen der Erschöpften, stapft stolpernd und polternd durch die Gazellengründe. Eben erst liefen sie um den Gefallenen Baum und sahen drein, als suchten sie etwas, dann fanden sie etwas, wollten mehr davon und nehmen nun den geraden Weg zur Anhöhe, es zu bekommen.


Zugegeben, der Begriff einer Anhöhe schmeichelt jener Erdverwehung, die an höchster Stelle kaum einen der hungernden Bäume überblickt, ja nicht einmal einen Elefanten übersehen lässt und allenfalls dem Gnu auf Augenhöhe begegnet, doch wie sie eingebettet ins flache Geläuf, erwächst sie zu einem zum Hügel. Hier oben liegt dem Aug des Spähers die gesamte Schönheit der Graslande zu Pfoten: die Malisho ya swala, die Mahali ya simba, Fisi ardhi, der Ziwa ndogo.


Besonders jetzt, in der Trockenzeit, zeigt sich die ungezähmte Anmut dieser Gegend – wenn die Sonne auf das Land herabwütet, durstig die Wasserstellen leert, den Boden rissig trocknet, alles Grüne ausdörrt und nichts hinterlässt als das goldene Meer aus Gras. Einem großen Wasser gleich erstreckt sich die Savanne, wie die Einheimischen die weite Ebene grüßen. Sie verführt selbst wasserscheues Tier zum Baden; erfrischend ist die Brandung des Grases, ein Hauch genügt und alle Halme verneigen sich, begleiten den Weg des Windes in immer neuen Wellen. Heiße Luft streift Tieres Nase, führt Staub und Duft versengter Blätter, raubt den Atem. Wohl dem, der früh das Schwimmen lernte.


Allzu oft ist nicht einmal eine Anhöhe hoch genug, die Herrlichkeit dieser Lande zu bemerken. Statt staunend auf die Welt zu sehen, stellen wir uns willfährig den Aufgaben des Lebens; wir ordnen artig alles Handeln dem innigen Wunsch nach Überleben unter und gewähren dem Blick nur selten Auslauf auf der Augenweide. Fragte man die kleinste Maus und den größten Elefanten dazu – beide sagten, es gäbe weniger verderbliche und unnachgiebige Erdenflecken. Zugleich fände man nirgends einen schöneren Ort, gestünden dieselben, die eben das bittere Leben verfluchten.


O weh, ich schweife ab.


Verzeiht. Als mich der Verfasser dieses Buches in die Stellung der Erzählerin empfahl, da nahm ich ein leichtes Unternehmen an, und ebenso leicht war mein Entschluss. Erst jetzt bemerke ich, wie schwer die Bürde auf mir liegt. Damit euch eine treffliche Schilderung zukomme, soll nichts ausgelassen und nichts überstürzt ausgeführt sein. Doch will ich ausprobieren, auf das Nötigste zu kommen.


Die Meute


Was hat es also mit der polternden und stolpernden Meute auf sich, von der ich eben sagte? Jene finsteren Gesellen – es sind vier Hyänen von Natur; drei sind von großer und eine von kleiner Statur – haben für die Schönheit der Lande keinen Sinn, lenken jeden Sinn zu anderen Dingen hin. Und Leidtragende dieses Umstands sind schnell ausgemacht. Kurz vor besagter Anhöhe und recht plötzlich, will ich meinen, hält die zuvorkommende- nein, das ist nicht das richtige Wort. Dieses Vieh ist gewiss alles, doch nicht zuvorkommend. Vorauseilend ist sie. Die vorauseilende Hyäne macht halt, alle Übrigen folgen ihrem Beispiel, verharren in jener Positur, die sie im Moment des Einhalts innehatten, als sei es undenkbar, vor dem Erstarren in einen gefälligen Stand zu wechseln.


»Verschwinde!«, knurrt der Erste in die zirpende Stille der Zikaden. Eine Pfote des Knurrenden trachtet nach dem Störenfried und weitere Rufe folgen – Weg da, weg! Hau ab! Sofort! – in Begleitung der beherzt geschwungenen Pfote. Vom Tumulte angestachelt kommt die zweite Pfote hinzu, und beide zerschneiden fuchtelnd die Luft. »Bozi!«, knurrt der Pfotenschwinger nach hinten. »Kümmere dich um das Vieh!«


»Jawohl, Boss. Wie du wünschst, Boss. Ich werde mich darum kümmern, als wäre es mein eigener Spross, werde sie hegen und pflegen und-«


»Wer sagte etwas vom Hegen und Pflegen, Mann?«, brüllt es auf die kleine Hyäne hernieder. Er, den sie Boss nennen und gern die Pfoten schwingt, sieht in ein verwirrtes Antlitz, das zu entwirren, scheint’s, die Aufgabe eines Anführers ist. »Bozi sag, wie kümmern wir uns um verdrießliches Viehzeug?«


»Du meinst-« Langes Überlegen kommt nach dem kurzen Wort. Da schleicht Bozis Blick von unten her zum größeren und schlechter gelaunten Anführer.


»Verschone mich mit deiner stutzigen Fratze, und mach das Vieh fertig!«, sagte der Übellaunige.


»Aber Boss, ich kann doch keinen Schmetterling verprügeln, erst recht kein Mädchen.«


»Und warum nicht? Überschätzt du die Wehrhaftigkeit des Viehs nicht doch ein wenig?«


Da tritt eine dritte Hyäne heran. Sie gleicht im ungelenken Wuchs dem Anführer und auch das Kopfschütteln ist ihr nicht fremd. Jedoch zur besseren Unterscheidung trägt diese hier Streifen im Fellgewand an jenen Stellen, wo die anderen die Tüpfel haben. In besonnenem Tone bringt die Gestreifte Folgendes hervor: »Ich bin gewiss kein Tier von solch immenser Schläue wie ihr, mein Herr.« Die Gestreifte schiebt die Augen nach links oben, wie es eine tat, die ihren Worten selbst nicht weiter traute als bis zum nächsten Grashalm. »Allein ich glaube, Bozis Sorge gilt nicht seiner wenigen Stärke als der vielen Sittlichkeit in seiner Brust. Einen Schmetterling erschlagen – diese ausgestaltete Bluttat erscheint ihm wohl ziemlich unziemlich, Herr.«


Bozi nickt, der Anführer blickt verwundert, der Störenfried indes will den ausgedachten Mord nicht leiden. Eilends verlässt Frau Schmetterling den Klauenbereich, lässt die Hyänen hinter sich und flattert die eben benannte Anhöhe hinan. Oben angelangt, umrundet sie einen dürren Baum und eine Felsengruppe – vier große, graue Steine beieinander.


Und solange der Sommervogel seine Kreise in die Luft zeichnet, möchte ich flugs auf eine Eigenart der hiesigen Bewohner kommen: So ist es Brauch, gern gesehenen und einprägsamen Orten bedeutungsvolle Namen zu geben. Jeder sonderbar gebildete Baum, jeder zu groß geratene Kiesel, jede Kuhle wird achtungsvoll beim Namen genannt. Aus einem kümmerlichen Wasserloch wird der kleine See – der Ziwa ndogo; ein reizloser Stein, der ohne jede Absicht nahe dem Wasser liegt, wird so zum Wasserstein – der Miamba kando ya maji. Und die Anhöhe? Die heißt nicht etwa Anhöhe oder, weil es der Einfachheit diente, Hügel, wir heißen sie Mtazamo mzuri und preisen die gute Aussicht von droben.


Womöglich ist es diese gute Aussicht, die‘s Schmetterlingsmädchen dazu verführt, die Mtazamo mzuri zum geeigneten Fluchtort zu erwählen und sich, einst die Felsen umflogen, auf einem nahegelegenen Geparden niederzulassen.


Der nahegelegene Gepard


Ein nahegelegener Gepard – wie könnt‘ ich’s sonst in Worte fassen? Dort auf dem Hügel schlummert ein leibhaftiger Gepard, und er vollbringt das Schlafen in bewährter Weise: Halbherzig hinter Gräsern verdeckt, liegt er flach auf dem niedergetretenen Gras, der Kopf ruht auf den Läufen, und oben auf, auf des Parden Schopf, erholt sich das Schmetterlingsmädchen vom Hyänenschrecken.


Dem Luftweg des Falters folgen die vier Biester und versammeln sie sich, bis auf Weiteres ohne Radau, um den schlummernden Gepardenkater. Bozi, der Kleine, naht sich der Anhöhe aus Richtung der großen Sandmeere; Memba, die Gestreifte, schleicht von der Abendsonne her; Mfuasi, der Dickste, ächzt aus der Nachtrichtung nach hier. Bleibt noch Kungwi – der Anführer tritt mit der Morgensonne heran. Schritt um Schritt, für‘s laute Hyänenvolk lautlos zu nennenden Trittes, ziehen die Hyänen ein engeres Band um‘s ahnungslose Wild. O weh, das wird kein gutes Ende nehmen. Wach auf, Phleck, will man dem Träumer zurufen, denn was immer die vier Nichtsnutze auf der Anhöhe beabsichtigen, wird einem Geparden keine Freude einbringen.


Und schließlich treffen die Hyänen oben ein.


»Sieh doch, wie er da so traulich sitzt«, sagt Bozi.


»Was weißt du von Traulichkeit?«, erwidert Kungwi. »Und scheinbar hast du auch vom Sitzen nicht viel Ahnung. Denkst du nicht, Fleck liegt eher, als er sitzt? Ich würde sogar sagen, er schläft.«


»Aber ich spreche vom Schmetterling. Sieh doch, wie er Fleck auf der Nase herumtanzt. Nein, ich kann ihr nicht wehtun. Ich- ich kann es einfach nicht, Boss.«


»Um Himmels willen, lass ihr das Leben, solange du nur das Maul hältst!« Der Boss zeigt keinerlei Begeisterung für den feuerfarbenen Schmetterling, er hat nur Augen für den Geparden. »Und du steh auf! Lang genug geschlafen, Kater!« In seiner Ungeduld gibt Kungwi dem gefleckten Langschläfer keine Gelegenheit zur Besinnung, da tritt der rechte Vorderlauf nach den Rippen des Tieres.


»Au!«, murrt Phleck. »Was fuhr bloß in euch? Lasst mich schlafen, Jua!« Eine zaghafte Pfote tastet blindlings nach der fälschlich der Übeltat bezichtigten Übeltäterin, ihres Namens Jua.


»Boss, ich glaube, er möchte nicht aufstehen.«


»Das sehe ich. Allerdings kümmert es mich nur wenig, was er möchte. Wie wäre es also, wenn du mir ein wenig zur Hand gehst, anstatt mich alles allein machen zu lassen? Das gilt für euch alle.«


»Meine Mama sagt immer: Wenn es gut werden soll, mach es selbst, Boss.«


»Hat sie denn auch gesagt, wozu ich euch Taugenichtse dann noch brauche?«


»Leider nicht. Aber wenn wir dir hier keine Hilfe sind, könnten Mfuasi, Memba und ich die Zeit um einiges gedeihlicher am Wasserloch tothauen, als hier auf der Anhöhe dahinzudämmern.«


»Ihr bleibt und bewacht das hässliche Vieh!«, knurrt Kungwi.


»Also ich finde sie ausgesprochen hübsch, Boss.«


»Den Geparden – ich spreche von Fleck. Und jetzt rückt endlich auf, zum Donnerwetter. Entkommt er uns noch einmal, tobt sich Fisi an uns aus, anstatt ihre Launen an dem ausgedörrten Vieh auszulassen.« Neue Hiebe prasseln auf den Schlummernden hernieder, ans Ziel geleitet von grämlichen Rufen, die das Erwachen erleichtern sollen. Und als Kungwis Verdruss das höchste Maß erreicht, fällt eine wütende Pfote auf den Kopf des gefleckten Tieres ein. »Steh sofort auf! Steh auf!«, brüllt jene Hyäne dazu, damit das klar ist. Offenbar ist es ihr ernst.


»Aber Boss, wenn wir weiter solchen Lärm machen, wecken wir ihn noch.«


Womöglich. Und wird der Gepardenkater nicht von den dräuenden Lauten aus dem Traum gezerrt, werden es die verärgerten Streiche verrichten, die längst nicht mehr das Beleben eines Katers zur Aufgabe haben, als dazu dienen, etwas von dem Ärger loszuwerden, den sich Kungwis geisttötende Gefolgschaft an des Parden statt so redlich verdiente. Kein Zweifel mehr, der Gepard soll aufstehen.


Und Phleck öffnet die Augen, blickt verwaschen an Kungwi hinauf, nimmt bald darauf die anderen in den trüben Augenschein. Anfangs dunkle Flecken vor einem gleißenden Licht stellen sie sich als das heraus, was sie sind: Hyänen. Den Schrecken ausgemacht, springt Phleck auf, sieht zu allen Windrichtungen und kann nichts feststellen als die Ausweglosigkeit – er ist umstellt.


»Guten Morgen, Schatz«, sagt Kungwi. »Hast du gut geschlafen? Ich hoffe, wir haben dich nicht zu unsanft geweckt.«


Mfuasi begleitet das Wort mit seinem einfältigen Grinsen.


»Aber, Boss-« Bozis Pfote deutet auf den zitternden Geparden. »Wenn Fleck jetzt dein Schatz ist – was wird Fisi wohl dazu sagen? Ich bin mir ziemlich sicher, sie würde das gar nicht mögen.«


»Natürlich ist Fleck nicht mein Schatz! Ich will ihn bloß verhöhnen.«


»Ach so? Ach so!«, erwidert die kleine Hyäne im Moment vermeintlicher Erleuchtung und wendet sich dem Gefleckten zu. »Darf ich dir etwas zum Essen bringen, werter Fleck? Wie wäre es mit einem Stück Gnu von letzter Nacht? Du musst hungrig sein.«


Kungwi pustet alle Luft von sich. »Mfuasi, erkläre du es ihm!«


»Jawohl, Chef. Sehr gern, Chef«, erwidert eine tiefe, behäbige Stimme vor einer nicht minder behäbigen Hyänengestalt. »Geparde fressen nur frisch Erlegtes, du Fetzenschädel. Fleck würde das alte Gnu nie und nimmer mögen. Und welche Gesellen wären wir, würden wir ihm tagealtes Aas vor die Nase halten?« Gehorsam seine Erklärung dargetan, setzt Mfuasi nun alles daran, den einfältigen Anschein seines Wesens zu verfestigen – er tut das mit dem seligen Grinsen der Gewissheit auf dem Antlitz der reinen Blödheit.


»Du meinst-«, sagte Bozi grübelnd. »Willst du sagen, wir sollten ihm etwas Fangfrisches besorgen?«


»Endlich hast du es begriffen!«, erwidert Mfuasi.


»Bozi, halte die Schnauze«, knurrt Kungwi. »Und, Mfuasi, sollte ich dich je wieder mit einer Frage bewerfen, fange sie bitte nicht auf und niemals wirf sie mir zurück. Ich bin nur einen Schritt davon entfernt, meine Fassung zu verlieren!«


»Dann bewege dich besser nicht von der Stelle, Boss. Sicher ist sicher.«


»Nur keine Sorge, Chef! Falls sie doch verloren geht, werden wir dir suchen helfen. Memba und ich sind ganz famose Sucher. Stimmt’s, Memba? Stimmt‘s? Stimmt‘s? Stimmt‘s?«


Die Gestreifte Namens Memba schüttelt lediglich den Kopf.


Kungwi wendet sich der kleinsten Hyäne zu. »Schnauze – alle beide! Fleck ist nicht unser Schatz, und er bekommt auch nichts zum Fressen! Wenn er je etwas vor’s Maul bekommt, dann meine Tatze.«


»Fleck also nicht mehr dein Schatz? Aber Boss-«


Kungwi verzieht‘s Gesicht, als plagte ihn ein stechender Schmerz, obendrein zur Unzeit, da er etwas auf dem Herzen hat, das dringend gesagt werden muss.


»Halt die Schnauze?«, endigt Bozi das ungesagte Wort.


»Wenn es dir irgend möglich ist, tue es bitte. Du würdest mir damit eine große Freude machen.«


»Will mein Bestes versuchen, Boss, wenn dir so viel daran liegt.«


Kurze Pause.


Nun ruft der leidgeprüfte Anführer die gestreifte Hyäne an: »Memba, möchtest du den beiden Hohlköpfen erklären, warum das verwahrloste Tier dort nicht unser Schatz ist, damit wir uns dem Wesentlichen zuwenden können?«


»Höchst ungern, Herr«, erwidert die Gestreifte. »Und auch nur, wenn es ohne Ansehen der Umstände sein muss.«


»Es muss sein! Und nenne mich nicht Herr!«


»Gerne komme ich deiner so rücksichtslos auferlegten Bitte nach, Gebieter.« Und so spricht Memba zur kleinsten Hyäne: »Indem wir einen geprügelten Geparden unseren ›Schatz‹ nennen, wiewohl die Züchtigung das Gegenteil beweist, bringen wir ihm Verachtung entgegen. Das höfliche Erkundigen nach Katers Befinden mehrt den dargebrachten Hohn zu guter Letzt, rät ihm doch die ansonst so wohlgesonnene Geste die Zugetanheit einer Gefährtin an. Dabei sind nur wir an Geliebter Stelle, und gewiss wird er durch uns weniger Liebe als Hiebe erleiden. Dieser bemerkenswerte Widerspruch im Reden und Handeln wird seinen seelischen Schmerz gar über den leiblichen erheben.«


»Tun wir das?«, fragt Bozi, ehe er zu verstehen glaubt. »Ja genau, und wie wir das tun.«


»Das wusste ich. Genau, das wusste ich«, ruft Mfuasi hinterher.


»Memba, das war unerwartet gut!«, sagt Kungwi mit einiger Erleichterung im Antlitz. »Aber nenne mich nicht Gebieter!«


»Zu Befehl, Meister.«


Sofort kneift Kungwi die Augen zusammen, als eine neue Woge des Schmerzes durch den hohlen Schädel tost, sehr zur nicht geringen Freude Membas, jene Hyäne mit dem diebischen Lächeln im Antlitz und den Streifen im Fell.


Erleuchte mich, Kater!


Der Anführer der Bande bläst den Atem seufzend aus, wie so oft an diesem Morgen. Sein zermürbter Blick wechselt von seinem Gefolge zum Parden: Da sind verängstigte Augen, ein galoppierendes Herz in Katers schmaler Brust und Tränen, die einen Weg vom Aug hinab zur Wange suchen; statt eines Wortes weicht nur heiße Luft aus dem ruhelosen Maul, ein Seufzen eben. Das Knurren des Hyänenoberhauptes beschließt den Plausch unter Männern; für Kungwi ist‘s nun an der Zeit, sich seiner Aufgabe zu besinnen – er muss den Kater zum Reden bringen, notfalls zwingen.


»Kommen wir zu dir«, sagt Kungwi.


Und der Gebieter nimmt das Wort wörtlich, tritt auf wenige Nasenlängen an den Kater heran. Große Katzenaugen erwidern den wilden Blick, ein weiteres Wort entkommt dem Hyänenmaule nicht, dann jagt ein Hieb auf Phleck herab, verfehlt das Aug des Parden nur um Krallenbreite. Ein gequälter Laut erfüllt die Anhöhe – es ist das Einzige, das der Gepard einem solch ungestümen Streich zu entgegnen weiß, ehe der Atem stockt im Entsetzen über’s arge Gebaren. Phleck bekommt nicht einen Gedanken mehr zu fassen, da erlahmen die Läufe; er fällt zu Boden. Zeit zum Bedenken bleibt ihm nicht, da stürzt sich die Hyänentatze wieder auf ihn und wieder und ein weiteres Mal – rote Furchen im Antlitz attestieren die Gewalt.


»Du elendes Vieh!«, knurrt Kungwi zwischen den Hieben. »Sag mir endlich, wo das widerspenstige Weib steckt, das sich in den letzten Tagen an deiner Seite herumgetrieben hat! Ich frage dich das nur einmal: Wo ist Tawny? Wo steckt-«


»Ich glaube, das Weib heißt Jua, Boss.«


»Tawny? – Jua? – wo treibt sich das Mistvieh herum? Rede oder ich mach dich alle!«


Ohne es selbst zu bemerken, tastet sich Phlecks Pfote zur getroffenen Stelle am Schopfe vor, erfühlt den Schmerz und führt sich das ganze Leid vor Augen – die rotgefärbte Tatze jagt dem Kater die gebotene Furcht in die Glieder. »Aber-«, sagt der zögerliche Phleck mit einer Miene, die all seine Überraschung vorstellt. »Wo- womit verdiene ich mir solch ein Betragen? Tat ich euch je ein ähnlich‘s Leid? Ist‘s etwa wegen der alten Löwin? Oder tragt ihr mir das Narren mit dem Hasenknochen nach? Ach, verzeiht mir das eine und das andere. ’s war niemals mehr als Tollheit, unbedacht und dumm von einem Sonnenläufer.«


»Schnauze! Ich stelle die Fragen.« Kungwi reckt den Lauf zum Schlag empor und gibt dem beunruhigten Kater einen Moment des Innewerdens. »Sage mir endlich, wo Tawny steckt!«


»Sie ist fort!«, schreit Phleck zwischen seinen Tränen hindurch. In Erwartung des Schmerzes schließt er die Augen und wendet sich ab. Der Streich bleibt aus, dafür findet sich Katers Unvernunft auf der Anhöhe ein, denn der Geprügelte will beileibe nicht begreifen, welchem Zwecke die Züchtigung dient. »Wenn ihr Jua nirgends erblickt, ist sie womöglich nicht hier. Der Gedanke müsste selbst einem Blödling wie euch in die ungestalte Rübe kommen. Bei der Großen Mutter, wie ist es nur möglich, dass beinahe jede von eurer Art so entsetzlich schwerfällig ist?«


»Wie war das?«, fährt Kungwi den Parden an.


»Boss, ich glaube, Fleck versteht nicht, warum du so verdammt blöde bist.«


»Ich habe es gehört, Bozi.«


»Dann ist ja gut, Boss. Geparde sind wirklich dämlich, was? Die verstehen so gar nichts.« Bozi blickt lachend zum Anführer in hechelnder Erwartung belächelnder Bekräftigung.


Kungwi seufzte lang. »Bei der Rückenmähne meiner Mutter, wird dieser Morgen jemals enden? Ich kann das nicht mehr.«


Von den Sporen des Ärgers getrieben lässt Phleck nicht von der Hyäne ab: »Wie immer sind’s die anderen, nicht wahr?«


»Was möchtest du mir sagen, Fleckenvieh?«, knurrt Kungwi.


»Was würde’s nützen?«, sagt Phleck. »Ihr verstündet es nicht im Geringsten.«


»Nur zu, erleuchte mich, Kater! Dann werden wir es sehen.«


»Wie ihr verlangt! Wollen wir also das Wesen der Rangordnung betrachten: Fragte ich euch, ob die Tauglichen von euch die etwas weniger Tauglichen anführten, bekäme ich eure Zustimmung? Und nähmen wir dieses an als unumstößliche Wahrheit, führte dann nicht der Dumme die Dümmeren? Und befehligten die Dümmsten nicht die Idioten, die ihrerseits die Geisteskranken kommandierten? Wenn’s so ist, lasst uns innehalten.« – für eine gedankenvolle Pause. In diesem Augenblick flieht die letzte Besonnenheit von hinnen. »Und, habt ihr es bedacht, zu welcher Sorte Anführer wir euch zählen können? Dann sagt es ohne Falsch: Was sonst, als diese Brackhunde, könntet ihr jemals anführen, ihr, der doch selbst kaum besser dran ist? Wahrlich, besonders schlau geraten seid ihr nicht. Wärt ihr nur ein wenig blöder, gäbe es keinen mehr für euch, der sich zum Führen eignete.«


Memba, im Rücken der übrigen Hyänen, schmunzelt leicht.


»Amüsant, Kater!«, entgegnet Kungwi, nickend in Anerkennung. »Guter Fleck- oder muss ich seine Hoheit beim ganzen Namen nennen, damit er mir seine ganze Aufmerksamkeit schenkt? Nun, Pumuzi vom roten Gabelbaum, jetzt höre mir genau zu, denn dir scheint deine Lage nicht geläufig zu sein: Du wirst mir augenblicklich sagen, wo Tawny- oder Jua- Verdammt, wie viele Namen habt ihr eingebildeten Viecher eigentlich? Elendes Altländerpack. Du sagst mir sofort, wo dieses verwünschte Weib steckt, und dann wirst du uns zu ihr bringen oder dein beschwerlicher Tag beginnt schon jetzt! Ich werde dir jeden deiner Flecken aus dem Pelz hauen. Und wenn du es nicht anders haben willst, fange ich gleich hier auf deiner Anhöhe an.« Aus der ausgesprochenen Drohung wird schmerzliche Gewissheit – ein neuer Streich zwingt den Geparden zu Boden. »Sag mir endlich, wo Tawny ist!«


»Ich weiß es nicht!«, erwidert der Kater im Schmerze, und neue Tränen kullern herab. »Bei der Dhakiya, begreift es doch! Ich weiß es nicht.«


Bozi schmunzelt. »Geparde sind so niedlich, wenn sie wütend sind.«


Kungwi nickt. »Und wenn man diesen hier so ansieht, könnte man denken, Tawny hätte ihn verlassen.« Plötzlich lacht der Anführer auf, als er ganz angetan von seinem Gedanken. »Moment, Moment, sie hat dich tatsächlich sitzenlassen.«


»Aber Boss, Fleck hat doch bis eben noch gelegen. Das- das hast du selbst gesagt. Genau. Du hast sogar behauptet, er würde schlafen.«


»Du elender Dummkopf«, sagt Mfuasi. »Du nimmst Chefs Ausspruch viel zu wörtlich. Sitzenlassen – das ist bloß eine Redensart.«


Bozi schaut nachdenklich drein. »Eine Redensart, ja? Was für eine Art zu Reden soll es sein, etwas zu sagen, das man gar nicht meint? Das klingt mir eher nach einer Unart.«


»Es geht doch nicht um die Art, zu reden«, sagt Mfuasi. Er ringt dabei um jeden Satz, der seine schlichten Gedanken erklärte. »Die Rede ist von einer bestimmten Sorte Worte, also Worte von einem gewissen Schlag.«


»Ein gewisser Schlag Worte?«


»Genau! Im weitesten Sinne rede ich von Schlagworten.«


Die Miene der kleinen Hyäne hellt sich auf. »Ein Idiom. Du sprichst von einem Idiom.«


»Wen nennst du hier Idiom?«, fragt Mfuasi.


»Aber du-«


»Ich werde dir zeigen, wer hier ein Idiom ist. Selber Idiom!«


Memba wendet sich beschämt ab, gibt vor, sie wäre nicht Teil der Meute. Indes besieht Kungwi den traktierten Kater, wie der sich nicht einmal das Fauchen zutraut – längst gebrochen sein Widerstand, der niemals wesentlich. Die Hyäne schiebt eine Pfote unter Phlecks Kinn und hebt den hängenden Kopf des Katers an, auf dass der Blick ins verheulte Antlitz möglich wird. »Hat sie dir denn so viel bedeutet, dass du ihr nachweinen musst? Dabei wäre es besser für dein Heil, du würdest sie gar nicht kennen oder dich zumindest von ihr fernhalten, törichter Kater, du. Stattdessen steckst du bis über beide Ohren im Elend, allein ihretwegen.« Kungwi lächelt im Moment seines Triumphes über den Gefleckten. »O, Fisi wird rasend vor Begeisterung, wenn sie dich sieht, befürchtete sie doch, sie könnte ihre Freude mit niemandem teilen. Nun wird es ihr ein besonderes Vergnügen sein zu sehen, wie der kleinen Kratzbürste das Fell über die Ohren gezogen wird. Aber keine Sorge, hochwohlgeborener Pumuzi, du darfst natürlich zuschauen, darfst deiner kleinen Freundin gerne beistehen oder in den Tod nachlaufen – wie du möchtest. Wir sind schließlich keine Tiere.«


Phleck knurrt – ein Knurren, das nichts als eine angeborene Gebärde ist, die ein Raubtier im Augenblicke des Grimms zu leisten hat.


»Aber Boss, wenn der Kater die Pardin so sehr mag, will er vielleicht gar nicht dabei zuschauen, wie ihr etwas Böses geschieht.«


»Bozi, bringen mich meine Kopfschmerzen nicht um, dann deine Dummheit.« Kurz darauf gibt Kungwi das Zeichen zum Gehen. »Gebt acht, dass er nicht entwischt! Fisi will sie beide.«
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Die Erzählerin


Tag 8 – Später am Morgen


Nanu, ihr seid noch hier. Warum folgt ihr den vier Hyänen nicht? Stattdessen seht ihr verdächtig und schelmisch nach mir. Sagt, werter Leser, möchtet ihr denn nicht erfahren, was aus Phleck in der Gewalt der Wilden werden soll? Rasch geht den fünfen nach, solang die unverblasste Fährte eine Verfolgung leichtmacht! Werdet sehen, was mit Phleck geschehen soll, und womöglich erfahrt ihr auch, wer diese Tawny ist, von der Kungwi zornig sprach. Eilt euch!


Oder möchtet ihr viel lieber etwas anderes aus den Graslanden hören? Nun, dann lasst es mich für einen Moment durchdenken – ihr müsst wissen, unser Land erzählt sich sagenhaft viele Geschichten; gewiss ist da eine darunter, die eure Neugier erweckt. Da hätten wir Mysterien zuhauf – sagt, würdet ihr gern eingeweiht in das Geheimnis der gelben Phantomschlange? Nach dieser Erzählung findet mancher seinen Geisterglauben wieder. Oder wie ist’s mit Abenteuern? Wollt ihr vom wilden Nilkrokodilrennen hören? O, jedes Jungtier liebt diese Geschichte. Oder seid ihr solche, die dem besseren Weltverständnis nachjagen in alten Sagen und Mären? In diesem Falle müsst ihr die Legende der Großen Mutter hören, und wie sie das Katzengeschlecht gebar. Scheut euch nicht, sagt mir, was ihr erfahren möchtet!


Gar nichts? Nichts davon ist wissenswert?


Um es mit meinen Worten zu sagen: Die Schreie der Gewalt sind kaum verhallt, die niederträchtige Verschleppung des Geparden Phleck ist in vollem Gange, und euch ist sie keines Blickes wert, viel weniger der Rede. Und sind es nicht die Geschichten der Graslande und nicht unsere alten Legenden, weder die Hyänen dort noch der gequälte Kater, was fesselt eure Aufmerksamkeit an mich?


Heißt mich stur, und ich will‘s nicht leugnen, jedoch sind die Entführer von hier aus kaum auszumachen, man kann das Unterfangen gar unmöglich nennen, solange ihr mich statt ihrer im Auge behaltet. Ach, was rede ich von meiner Sturheit, da ihr dem Eigensinn, so scheint‘s, nicht ferner seid. Bis eben glaubte ich, ihr Leser wärt von ausgemachter Art, wärt voller Entdeckerfreude, und nun finde ich euch sprachlos vor wie all die anderen euresgleichen.


Stille Beobachter


Wen ich mit euresgleichen meine? Jeden Morgen zieht es euch her. Ihr galoppiert meist zu Mehreren auf keuchenden Mähren – die Rede ist von den seltsamen Tieren mit kreisrundem Huf und kalter Haut, ganz ohne Fell und ohne den Ruch des Lebens. Sobald euer Blick dem Baume galt, befiehlt ihr euren Tieren Halt, und gleich darauf ergibt sich Spähers Aug der Katzengestalt, hoch im Geäst. Gebannten Blickes harrt ihr dann, bleibt wie Fische stumm und mancher nicht minder schuppig. So verweilt ihr hockend auf den Kleppern, macht große Augen, bringt ganze Tage auf diese Weise zu. Ihr späht mich aus beim Schlafe, beim Fressen, manchmal ertappt ihr mich auf frischer Tat mit den Katern, und dann seht ihr mich wieder schlafen, berückt, beglückt, als saht ihr nie zuvor einen bewohnten Baum.


Gern will ich meine Verwirrung erklären. Ich spreche vom einzigen Baum in den Graslanden, der diesen Namen verdient und sich schon von Ferne als bewohnt vorstellt. Die Markierungen von Kralle und Geruch sagen es überdeutlich: »Das ist Hatibus Baum«. Meine Akazie! – so ist es auf hundert Schritt nachzulesen, und ist es der Wunsch des Windes, sind es hundert mehr. Bedachte man die Sache weiterhin, fände man bloß zwei Gründe, die den Weg in die Gazellengründe erforderlich machten: Der eine ist die Hoffnung auf spärlichen Schatten unter meinem Baum, der andere ist das Verlangen nach meiner Gesellschaft, wenngleich das eine selten ohne die andere zu haben ist. Also, was erwartete der Blick in Baumes Krone denn als meinesgleichen?


Gewiss, abseits des lüsternen Zuspruchs von gleicher Arten Katern sind nur wenige empfänglich für den rauen Charme des Raubtiers, und vermutlich fiele das Zeugnis des ersten Blicks entzückter aus, träfe er auf die in Niedlichkeit gehüllte Statur eines Erdmännchens. Aber dort oben, in Baumes Wipfel, liege nur ich. Ein anderes Tier vermag das Klettern nicht, mag deshalb auch das Klettern nicht, und die Leblosen von uns lägen nicht auf hohem Gezweige, sie lägen eher ungeordnet um den Stamm herum, also recht weit unten bei den anderen. Sagt selbst, ist die Erkenntnis einer springlebendigen Katze, die dort im Baume herniederblickt, gar zu überwältigend, um es mit Höflichkeit zu halten?


Statt des Grußes nicht ein Wort, und an Tages Ende wird man sagen, ich mache einen gereizten Eindruck. Denn was sollte eine Leopardin anderes sein als gereizt, nicht wahr? Ach, ich könnte es mir selbst ganz leichtmachen, indem ich euren Argwohn in gleicher Melodie erwiderte. Es dürfte euch nicht einmal verwundern, eingedenk der furchteinflößend scheppernden, der klappernden und dröhnenden, den stotternden und nimmermüden, zu Nachten grelläugigen Rösser, die ihr neuerdings in ganzen Herden auf den knirschenden Pfaden entlangscheucht. Denen zum Trotze heiße ich jeden willkommen, der nahe meinem Baume haltmacht.


Ach, ich liebe es, jedem Reisenden von der Gegend zu erzählen, über das Leben und seine Leute hier. Und eines müsst ihr mir glauben: Ich bin die beste Fremdenführerin zwischen den sonneerweckenden Bergen und dem Akazienhain, der sie am Ende des Tages in den Schlummer wiegt. Anders als das Bodengetier habe ich von droben eine überragende Sicht auf die Geschehnisse, die sich mir gefällig zu Pfoten werfen. So entgeht nichts meinem wachen Aug, selbst wenn es schlafend scheint, und alles Geschehen in der Ferne trägt der Wind ans Ohr. So wüsste ich von jedem Bewohner Dinge zu erzählen, die er bis eben für vertraulich hielt.


Nichts tät‘ ich lieber.


Und nicht anderes werde ich tun, so ihr mir keine Widerworte gebt!


Allein es bleibt die Frage, wie ich der sprachlos vorgetragenen Erwartung gerecht werde, ohne den kleinsten Hinweis, was eurem Ohr das Liebste wäre. Gern wollte ich euch von Phlecks Entführung erzählen, doch Gepard und Hyänen sind nicht auszumachen. Wie wäre’s also, wenn ich euch stattdessen erzählte, wie es zu ebendieser Entführung kam? Im selben Atem würde euch entdeckt, wer jene Tawny ist, die mancher auch Jua heißt und weshalb Fisi nach ihr trachtet.


Gut, dann wollen wir es so haben: Ihr schweigt manierlich vor euch hin; ich nehme alles Reden auf mich. Und wird mir im Verlaufe etwas zum Verbleib des armen Katers Phleck und seinen Entführern offenbar, will ich davon berichten.
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Löwenerwachen


Tag 1 – Morgengrauen


Ehe ich an den Anfang aller Ereignisse komme, bitte ich euch, günstiger Leser, meine gelegentliche Wildheit zu verzeihen. Es ist nicht immer leicht, das ungestüme Wesen unseres Geschlechts zu bezähmen, trotzdem darf es keine Ausrede für derlei Flegelei sein. Vergebt mir meine stürmische Art, und wenn ihr es fertigbringt, wollen wir die anfängliche Erregtheit ganz vergessen, wollen neu beginnen, auf dass nichts mehr zwischen uns ist, das einen Groll hervorbringt.


Ich bin Hatibu, eine Weibliche vom Geschlecht der Leoparden. Der Name Hatibu hat in unserer Sprache vielerlei Bedeutung; die trefflichste ist die des Wächters oder Beobachters. Und wie es der Name gemahnt, sehe ich seit sieben Wintern auf die Graslande herab. In all der Zeit war ich die Geliebte dreier Kater, und ich sah viele Geliebte und deren Gemahle, ich erzog vier Junge zur Selbständigkeit, und ich sah viele Mütter ihre Kinder aufziehen, ebenso viele Jungen sah ich an der Natur zu Grunde gehen, wie auch ich zwei Söhne an das raue Gemüt der Natur verlor. Fürwahr, nichts entkommt meinem Blick aus dem Geäst, und so entgingen mir auch nicht jene Begebenheiten, die dem entführten Kater Phleck das Leben heute so beschwerlich machen.


Das ist also die Geschichte von der Sonne und dem Wind.


Funkelauge


Als Erzähler wird mir ein wortgetreuer Vortrag zur ersten Pflicht. Als berufener Redner wird es mir zum guten Recht, der gezähmten Nüchternheit zum Trotze, den Tathergang in ungebändigten Bildern darzutun. Dem Lauschenden, im besten Falle träumend und ganz dem Worte hörig, soll eines zur Gewissheit werden: Er selbst sei Teil des Geschehens gewesen. Und so will ich euch nun einführen in die Szenerie.


Das heißt, ich wollte es schon tun, doch sagt mir, hochgeschätzter Leser, wie beschreibt man Dunkelheit? Am Anfang aller Verhängnisse – man gestatte mir das unheilvolle Klischee gleich zu Beginn der Erzählung – war es finsterste Nacht, und selbst jene, die nicht dem Schlummer verfielen, sahen kaum mehr als der geschichtenlauschende Träumer mit den geschlossenen Augen. Nicht einmal die eigene Pfote vor dem Aug ließ sich erkennen, und versuchte man es trotzdem, verschwand hinter vorgehaltener Hand der krallenförmige Mond, der zwar nicht viel, doch immerhin genug vom Leuchten sagen konnte, sein blasses Dasein zu erweisen. Wem das matte Bild nächtlicher Vergangenheit zu wenig Eingebung ist, der behilft sich mit dem Anblick tagheller Gegenwart; die besagten Ereignisse sind gerade einmal acht Tage alt – gestern wie heute herrschte Trockenzeit in den Graslanden, mit Nächten voll des halben Viertelmondes.


Aber zurück zur Dunkelheit – es war nicht gänzlich finster. In der Schwärze ließ sich ein Augenlicht entdecken, und wer nur halb so halbherzig hinsah, erkannte gleich zwei davon. Ganz ohne blinzelnde Gegenwehr, vom Mondenlicht entfacht, blitzten sie auf und verrieten im hochmütig leuchtenden Wesen die Katzenartigkeit ihres Herren, der tatsächlich eine Dame war. Nein, nein es war keine Dame im hehren Sinne, bloß eine Dame in Anbetracht ihrer Weiblichkeit.


Mehr als das funkelnde Auge war zunächst nicht herauszufinden – nicht der Rest des Katzentieres, nicht der Strauch, der jener Funkeläugigen zur Verborgenheit verhalf und nicht das belauerte Treiben jenseits des Gestrüpps. Ich will euch nicht lang im Dunkeln tappen lassen: Das Tier hinter dem Strauch war Tawny. Da saß also jenes Mistvieh vom Geschlecht der Geparden, die bei Phlecks Entführung in aller Munde war, jene Katze mit den zwei Namen, die Kungwi gern in seinen Klauen hätte, weil Fisi einen Anspruch auf ihren Leib erhob. Ebendiese Gepardin lauerte hinter einem Gesträuch, und ihre reglosen Augen behielten etwas im Blick, blinzelten kaum, hielten es mit gleicher Beharrlichkeit wie die dauernden Rufe der Zikaden.


Zikaden? Ja, Zikaden hörte man in dieser Nacht, Zikaden so weit das Hören reichte, und Zikaden viel, viel weiter. Zikaden waren überall. Wie in jeder Nacht. Kein Wind verwehte die einfarbigen Laute, nur zuweilen durchstrich ein Hauch das von Trockenheit raschelnde Gras. Mal überstimmte ein Brüllen das Zirpen, mal verriet ein flatterndes Geräusch den aufsteigenden Vogel, ein anderes Mal rief ein Zebra von Ferne zum anderen herüber, dann übernahm das zirpende Durcheinander wieder. Sonst regte sich nichts.


Bis eben.


»Verschwinde!«, zischte Funkelauge unvermittelt. Eher fauchend denn sprechend, überwältigte der jähe Ruf die Grillenstille, und eine Pfote trachtete nach dem ausgemachten Störenfried. »Weg da! Weg da!«


Dem Störenfried, ein Schmetterling von durch und durch purpurner Erscheinung, mochte der in fauchendem Akzent gehauchte Widerwille nichts bedeuten. Er trotzte dem Schütteln und Rütteln Tawnys, ließ sich gar auf ihrem Kopf nieder und war durch keine Regung zu vertreiben. Fuhr eine Pfote über das besetzte Ohr, tat der Schmetterling einen Luftsprung zum anderen Lauscher, bis ihn die zweite Pfote zurück auf das Erste bat. Wild wirbelten die Augen des geschüttelten Hauptes, hielten kurz inne und wirbelten erneut umher. Sie glichen, wie von Sinnen, dem umtriebig sinnlichen Treiben leidenschaftlicher Leuchtkäfer.


Wer kann schon sagen, was im flatterhaften Köpfchen frech flatternder Insekten vorgeht? Mir war, als wollte dieses hier die Gepardin von ihrem besessenen Vorhaben abbringen. Aber ist diesen kleinen Biestern ein solches Maß an Überlegtheit zuzutrauen? Nein, vermutlich machte sich der Schmetterling bloß einen Spaß daraus, aufreizend zahnreiches Getier zu necken. Was es auch war, das den Schmetterling toll werden ließ, sein schwirrendes Wirken blieb nicht ohne Wirkung, wie weiteres Kopfschütteln an der Gepardin verriet.


»Verschwinde endlich!«, zürnte die Raubkatze verdrossener als zuvor. Katzes Krallen bürsteten das juckende Ohr, ein Grollen kam den Krallen zu Hilfe, und nach dem Knistern im Gestrüppe kam eine geschwungene Pfote dazu, rasch eilte die zweite Pfote herbei, und beide zerschnitten nun fuchtelnd die Luft. Von wechselnden Seiten kamen die Tatzen daher, angefeuert von lauernden Augen und hellhörigen Ohren – tatbereite Pfoten verlangten einen genauen Bericht, in welche Richtung der Unmut der Kallen zu lenken war. Ohne Erfolg. Im Düsteren ließ sich selbst von einer Funkeläugigen nicht genug vom Insekt ausmachen, drum trug die Katze den Schmetterling mit Fassung und richtete den glühenden Blick auf das einstige Ziel hinter’m Gesträuch.


Löwenerwachen


Erstmals drangen Laute aus jener Richtung, die Funkelauge – bedenk ich es recht – mit halbnächtlicher Beharrlichkeit ausspähte. Es war kaum mehr als das dauernde Flüstern des Grases, das von meinem Baume nicht zu vernehmen, und zwischen den Graslauten war da ein Leuchten zu sehen, nur kurz, ehe es von einem Schmatzen verschluckt ward.


»Endlich!«, knurrte Tawny.


Das kurze Wort, leise aufgesagt, war bedeutsam wie ein Befehl – vergessen waren juckende Horcher. Erst eine angespannte Haltung angenommen, spähte die Gepardin gleich danach ins Dunkel jenseits des Strauches, Ohren lauschten, und sogar der Leib der Katze drängte zum Strauche hin, als gab selbst die geringe Annäherung mehr Aufschluss über das Jenseits. Der Schwanz prasselte von einer Seite zur anderen, strich Gras zu Boden, richtete es im nächsten Streich auf, von sitzender Bequemlichkeit keine Spur, nun da sich die erhitzte Späherin nicht mehr zu entscheiden vermochte, ob sie lieber saß oder dastand. Nicht anders erging’s dem vormals starren Blick der Katze – voller Ungeduld ging er hinauf zu den Sternen, sich sehnend nach dem fahlen Licht des Morgens.


»Hoch mit euch! Worauf wartet ihr Faulpelze?«, schimpfte sie.


Als bedurfte es des Schimpfes durch eine Sonnenläuferin, hielt plötzlich Lebendigkeit Einzug in die müde Folie, als hinterm Gesträuch ein neues Funkeln aufschien, nur zwei Schritte entfernt vom ersten Schimmer. Besah man den neuen Schimmer in seiner ganzen Breite, erkannte man darin einen feuchten Glanz eines vom Mond beschienenen Irgendwas, länglicher Gestalt. Seltsam glatt. Und etwas anderes war seltsam: Der Schimmer kam stets in einer Vierzahl vor – zwei Große über zwei Kleineren. Zähne! Es waren Zähne in gähnenden Mäulern schläfriger Löwen, und in Anbetracht der Schimmer an drei weiteren Erdenflecken, war das meiste vom Schlafen getan.


Das Rudel erwachte.


Erstmals regte sich ein Schwanzquast, und schließlich der Rest von Tieres Ende, dieses kam auf dem Hinterteil eines Anliegers zum Liegen, und jener Leu tat es in gleicher Weise. Im Widerspiel kehrte sich der müde Jäger auf die Seite, legte riesige Pfoten auf dem Nächstgelegenen ab, bis sich der Belegte, jäh erweckt, von hinnen wandte, dabei das Maul zum Gähnen aufriss, seinerseits den Schwanz verlegte und die großen Pfoten einem anderen Löwen zum Geschenk machte. In kürzester Zeit vollzog ein jedes Löwentier das Erwachensritual, das selbst den Jüngsten geläufiges Brauchtum war. Ab und an drang ein Brüllen aus gähnender Kehle, ermuntert vom Grollen einer Gepardin im Schatten des Dickichts.


Wie an jeden Morgen fanden zuerst die Löwenkinder – zwei volle Monde erlebten sie schon – einen Weg, sich über die Behaglichkeit des Liegens zu erheben, um erst den neuen Morgen, später die Mutter zu grüßen. Dazu presste sich ein Junges mit einem beherzten Schubsen des stupserprobten Hauptes an den Schopf der Mama. Würde dieser Gruß nicht umgehend erwidert, folgte darauf eine weitere, nicht minder entschiedene Kopfnussnachricht – eine letzte Mahnung, ehe der nächste Gruß aus vollem Lauf entrichtet würde.


Jetzt ward es ernst für Mama Löwe – dem ersten Jungen folgten zwei andere Königskinder; sie waren gleichen mütterlichen Ursprungs und zeigten sich in Dingen entschlossenen Köpfchengebens ähnlich wohlerzogen. Eines war gewiss: Fand die Löwenmutter nicht unverzüglich auf die Läufe, sich der eingeforderten Artigkeit zu ergeben, begann ihr junger Tag mit Kopfweh.


Hatibus Besserwissen #1: Gepflogenheiten


Und damit heiße ich euch willkommen zur ersten Ausgabe von »Hatibus Besserwissen«, dem Periodikum für besseres Wissen wider vermeintlich besseres Wissen, zur Verurteilung von Vorurteilen, zur Klärung des Unerklärlichen, zur Aussprache des Unaussprechlichen.


Hielte man es mit den Gepflogenheiten der Katzen – ich meine nicht die Löwenart allein –, folgte auf das geschnurrte Grußwort ein strenges Zeremoniell, bei dem pausenlos Köpfe und Nasen und Mäuler aneinandergepresst werden. Dazu streichen sie unablässig mit allen ausgestellten Körperteilen am anderen entlang, bis die Hälfte des eigenen Duftes auf den Kontaktempfänger überging oder einer der Beteiligten einen Brummschädel hat, je nach dem, was erstens eintritt. Sie werden eins, eine olfaktorische Einheit, wenn man so will.


Was schon bei paarweise auftretenden Katzentieren zur Geduldsprobe erwächst, artet bei Löwen gänzlich aus; so gehen ganze halbe Tage ins Land, bis sich auch das letzte Rudeltier dem anderen füglich verpflichtet fühlte und ein jeder der Zuneigung des anderen versichert ward.


Ein Außenstehender würde allein ob des Erscheinungsbildes von Familienbande sagen, und bestellte es der Anblick einmal nicht, genügte wohl das gesprochene Grußwort für die Erlangung von Unzweifelhaftigkeit. Zugegeben, ein nacktes Wort reichte für’s bloße Erkennen aus, aber wir Katzen geben uns nur selten mit dem Ausreichenden zufrieden. Wozu Verzicht üben? Hält man den körperlichen Empfang des Katzengeschlechts dagegen, erscheint dieser innig im Vergleich zum nüchternen Grußwort, entgegnet Vertrauen, erwidert Zuneigung, schwört allzeitigen Beistand. Es ist kein schlichter Gruß, es ist ein öffentliches Bekenntnis: Du bist mir nahe, du bist ein Teil von mir.


Aufstehen


Alle Löwen waren wach, ebenso viele wussten um die Aufgaben des Tages, und nicht weniger lagen still darnieder, vom Aufstehen nicht eine Spur. Sah man das gegenseitige Belauern, musste man denken, ihnen sei das frühe Erwachen nicht geheuer, und es verlöre seinen Schrecken erst, wenn sich ein Todesmutiger unter ihnen – besser wären zwei, gesetzt den Falle, der eine irrte und lebte unvermutet fort – aus dem Grase hob und die Unbedenklichkeit des allmorgendlichen Wagnisses bezeugte. Demzufolge geschah nichts, und bis dahin deuchte’s Liegen vergnüglicher als Stehen.


Ein dumpfes Grollen aus Bauch heraus war dem Einzigen mit Mähne genug Ermutigung. Sein beherzter Schwung warf ihn, den größten der Neun, auf die Bauchseite, er setzte die riesigen Pranken auf, das Ächzen folgte, in dessen Begleitung sich der Löwenleib aus dem Gras erhob. Allzu weit kam der Mähnige in seiner verträumten Entschlossenheit nicht; sobald er in den Stand fand, suchten sich Krallen Halt, die Löwenbrust senkte sich bis hinein in die Gräser, während sich das Löwenende zur selben Zeit gen Himmelsfeste reckte. Sagt, wer traute dem ungelenken Klotz eine solch leidenschaftliche Darbietung zu? Trotz der alltäglichen Gebärde war da kein Zeichen von Gewohnheit, dafür sah man eine vollkommene Biegung, die ihre Fortsetzung im quastbesetzten Schwanz des Katers fand. So will ich vom Strecken sagen!


Wie sich das dunkelmähnige Oberhaupt reckend und streckend gab, schwand alle Trägheit aus den anderen Löwen. Eine jede Löwin verbog sich nach ihren Launen: Die eine tat es liegend und schnurgerade, zweifach groß, eine andere vollbrachte es rollend bei normaler Löwenlänge, zwei Schwestern standen im Wettstreit mit dem Mähnenlöwen, und eine Graue reckte sich im Gehen.


Der Mähnige schüttelte die Mähne, stapfte gähnend zwischen seinen Gattinnen hindurch. Er schenkte den umstehenden Weibern den Löwengruß, verteilte zottelig sachte Kopfstöße, die bei aller Zärtlichkeit dumpf zu Ohren kamen, und ließ er Kind und Kegel hinter sich, die Schlafstatt zu verlassen. Verlassen meinte, einige Schritte aus der Mitte der Katzenbande herauszutreten und verschlafene Blicke an die Welt zu richten. Beim stillen Umherblicken blieb es nicht; der hiesige Mähnenlöwe hob ein weitverbreitetes Gebrülle an, um jedem mit Ohren in Erinnerung zu rufen, wer dieses Land bewohnte und wer es nicht kampflos preisgab – nicht das Anwesen und nicht die Löwinnen, die auf seinem Anwesen hausten. Das musste gesagt werden, jeden Morgen auf‘s Neue.


Nachdem die Besitzansprüche kundgetan, führten Katers Schritte an die Seite der vorausgegangenen Löwin. Diese trug ihr Fell grauer, als es sandfarbene Löwinnen gemeinhin taten, und sie war nicht mehr einfarbig, schien gestreift. Rötlich schimmerten die Stellen, an denen das Fell nicht mehr wuchs, stattdessen entsetzliche Narben die Haut bedeckten. Jede Einzelne sagte von einem Kampf, und alle zusammen erzählten vom dornenreichen Löwenleben.


»Es ist so weit!«, sagte der Mähnige zur Grauen.


Das Ohr der alten Löwin, zerfurcht wie alles an ihr, wandte sich zum Löwenmanne hin; ihr Blick blieb stur auf den Anfang der Welt gerichtet, von wo aus die Sonne ihren Aufstieg begann. »Schon jetzt?«, sagte die Löwin.


»Es ist schon spät. Wir sollten uns beeilen.«


»Übereilte Jagden fallen selten gut aus.«


»Aber die Kleinen sind sicher hungrig und-«


»Die Kleinsten heißen dich eilen?«, sagte die Löwin mit einem Schmunzeln, ohne den Blick von der Morgendämmerung zu nehmen. »Bis eben schien es mir, als erinnerten sich ihre Bäuche noch lebhaft an das letzte Mahl, und mehr als ausgelassenes Spiel entbehrten sie nicht.«


»Trotz und allem mache ich mir Sorgen.«


Männchens Worte waren liebevoll, ganz ergeben, und waren doch niemals weniger als ein Grollen. Erstaunlich, so gefühlvoll sein Wort gedacht, es blieb ein Brüllen selbst im Flüsterton – das Gebrüll eines Löwen eben. Die alte Löwin vernahm’s und nickte nur, sagte sonst nichts mehr. Sie wollte sehen, ob ihr jener mit Mähne weitere Bedenken antrug und sogar die Kleinsten als Vorwand nahm, anstatt der Aufrichtigkeit die Ehre zu geben und das Wort zu überlassen.


Und der Männliche tat ihr den Gefallen: »Die Jungen sollen nicht warten, bis ihnen der nächste Hunger auflauert. Welch ein Vater wäre ich, würde ich zusehen, wie sie Hunger leiden?«


»Ach, Geliebter, wie viel der rührenden Sorge gilt wohl dem Kindeswohl und wie viel dem Wohl des eigenen Bauches?« Sie blickte zum Löwen, und da traf das falsche Entsetzen des einen auf das richtige Schmunzeln der anderen.


»Jede Sorge gilt den Kleinsten!«, erwiderte der Überführte. Er, der längst mit dem fliehenden Ernst im Antlitz kämpfte, wollte aber nicht aufstecken. »Versuche, mich zu verstehen: Lieber einmal zu viel-«


»O, ich verstehe es zu gut: Lieber ein Mahl zu viel als ein Mahl zu wenig«, erwiderte die Löwin mit einem herzhaften Lachen, das bei aller Freude darin, tief im Klang, etwas Beängstigendes barg. Ehe der Moment zu ausgelassen ward, besann sie sich der Besonnenheit. »Doch sieh, es ist nicht die rechte Zeit!«


»Aber die Sonne schläft nicht mehr lang. Bald entdeckt sie jede Deckung, die vorher im Dunkeln lag. Dann werden uns selbst die Nachtblinden auf einen Lauf Entfernung auswittern.«


»Willst du mich darüber belehren, wie das Jagen zu machen ist?« Ernst blickte die Löwin auf den überragenden Löwen, das Lachen wich aus ihrem Antlitz. »Wir können nicht aufbrechen! Es ist zu früh für eine Hatz, sage ich!«


Wie das Lächeln wich nun auch das Männchen von der Alten. Der Mähnenlöwe erwartete kein solch harsches Widerwort aus grauer Löwin Maul; wohl ahnte er, dass sein Weib etwas von ihm einforderte. Was es sein mochte, blieb dem Manne verborgen, und so beließ er es beim Schweigen – sagte er nichts, so der Gedanke, konnte nichts Falsches darunter sein.


Und die Löwin? Die verlor die wenige Geduld. »Kiongozi, Mtwalas Sohn!«, brüllte sie, stieß dabei den sichtbaren Atem in die morgendliche Frische.


Der Gescholtene, Kiongozi hieß er also, stand noch immer still, verstand nicht viel und wagte keinen Laut aus dem sonst so vorlauten Maule. Auch die umstehenden Rudeltiere ließen vom Reden; alle Blicke galten den beiden Katzen: Da stand eine ungehaltene Löwin, deren einzige Regung das Wippen der Schwanzspitze war und ein nicht minder starrer Löwe, dessen gedankenvolle Lippen einige Worte erprobten, von denen keines je zur Sprache kam.


Allzu lang mochte sich die Erzürnte nicht an ihrer Empörung aufhalten, da schenkte sie ihrem Löwen ein sanftes Lächeln, wie es nicht an dieser Löwin zu vermuten, nachdem sie so vorzüglich zürnte. »Kiongozi sag, wie lange möchtest du mich hinhalten? Sind dir die Blutjungen des Rudels näher als das ergraute Weib? Wohl verstünd ich’s, obgleich es mir zu großem Kummer taugte.«


Erst jetzt, als goldene Augen begehrend glänzten, ward Kiongozi das Versäumnis inne – zur rechten Zeit, will ich sagen, denn hätte er sich seinen Gedanken nur einen Augenblick länger hingegeben, wäre‘s Licht der Dämmerung seiner Erleuchtung zuvorgekommen.


Da verneigte sich der große Löwe leicht und sagte: »Nicht eine ist mir kostbarer als die andere. Ihr seid mir alle lieb und teuer.« Sprach’s und nahte sich, das Mähnenhaupt in Demut gesenkt, dem verschmähten Weib. Er drückte seine Wange an den Hals der alten Katze, streifte Kinn und Kehle dann und folgte hinauf zum Maul. »Verzeihe meine Gedankenlosigkeit, Mvyele.«


Schnurrend erwiderte Mvyele die zu lang vorenthaltenen Zärtlichkeiten eines plumpen Katers und sprach danach so sanft, als war der Groll niemals gewesen: »Nun ist die Zeit für eine Jagd.«


Die Übrigen eilten herbei, die Zärtlichkeiten nachzuholen.
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Niedertracht


Tag 1 – Am frühen Morgen


O weh, ist das etwa Unbefriedigung, die ich in Lesers Antlitz finde? Ach, ihr müsst nichts erwidern, schließlich ahne ich euer Missvergnügen längst: Ihr wollt erfahren, was es mit dieser Tawny auf sich hat, nicht wahr? Ihr fragt euch, warum sie zu Beginn der Erzählung so wesentlich erschien und nach all der Schilderung nur unwesentlich in Erscheinung trat, mehr noch, sich gar nicht blickenließ. Aber so ist das Wesen der Verborgenheit – beim Lauern hinter einem Strauch will man meist nicht gesehen werden. Bitte habt ein wenig Geduld; will auch gleich darauf kommen, doch mussten die Löwen ausreichend Erwähnung haben, ehe Tawnys Hiersein einigermaßen erklärlich wird. Außerdem verlangt es der ordentliche Hergang.


Voll krass!


Gleich nach dem Löwenerwachen versammelte sich die Jagdgesellschaft um Mvyele, und die Löwin vergewisserte sich ihrer tatbereiten Löwinnen – eine im Bunde fehlte. Die Alte rief Kijana zu sich her; sie meinte eine junge Katze, die nicht mehr Kind und auch nicht Ausgewachsene war. Jüngst das Fleckenfell der Kindheit abgestreift, trug Kijana das elegante, das durchweg sandfarbene Gewand ihrer Art. Alles an ihr wandelte sich zu einer Mondenjägerin, aber die kindliche Unbekümmertheit bewahrte sie sich im Antlitz. Und das war ohne Fehl und Tadel wie alles an ihr – keine Scharte zierte ihren jungen Leib. Sah man sie, sah man, von welchem Liebreiz einst Mvyele war.


Kijana trat vor die rauflustige Schar, verneigte sich artig und entbot den Löwengruß.


»Sag«, begann Mvyele. »Wirst du ein waches Auge auf die Kleinen haben?«


»Gewiss! Sie werden sich keine Dummheit ausdenken können, die ich nicht zu verhindern weiß.«


»Und niemand wird ihnen je zu nahekommen?«


»Sei unbesorgt, Mama!«, erwiderte Kijana mit finsterer Entschlossenheit, sowie sie mit ausgestreckten Krallen der rechten Pfote durch die Luft wischte. »Meine Tatze wird jedem Wirren und jeder Irren schon auf halbem Wege die neue Richtung weisen. Und wer’s nicht gleich verstehen will, dem will ich’s einprägen.«


Das hörte Mvyele gern. »Ich weiß, sie sind sicher in deiner Obhut. Wir werden uns eilen, finden vor der heißesten Sonne den Weg zurück zum Dreibaum. Dort wollen wir unseren Hunger gemeinsam stillen.«


Lächelnd sah Mama auf die Kleinsten, wie sie sich freudig um die zur Hüterin ausersehenen Löwin drängten. Das verwunderte nicht, war doch Kijana in ihrem jugendlichen Wesen dem Spielen und Tollen und Toben und Rollen näher als Mama, und selbst schnödes Warten mit Kijana versprach mehr Frohsinn als ödes Warten mit Papa. Papa schlief ohnehin viel lieber, und schlief er einmal nicht, fraß er, und fraß er nicht, dann lag er auf einer Löwin, bis er wieder fraß und danach schlief oder auf einer Löwin lag und schlafend zu neuem Antrieb kam.


»Juhu! Kijana ist unsere Hüterin«, rief Kijanas Babyschwester.


»Geil!«, rief Mkora im Überschwang.


»Ja, voll krass!«, fand es Kavu, der dritte desselben Wurfs.


»Mkora und Kavu!«, hallte es mit einem Male wie Donner über die Savanne, mitten hinein in die jungenhafte Freude, und mit dem Donnerwetter zog das Lächeln aus dem unbiegsamen Antlitz der grauen Löwin. »Was sagte ich euch zu diesem Gestammel? Sprecht! Wollen meine Kinder das Reden nach Art unserer Großmütter noch lernen, ehe ich ihnen das Fell gerbe?«


Kavu sah zu Boden, wie es einer mit Bußfertigkeit eben tat.


Mkora ergriff das Wort für beide: »Entschuldige, Mama!«


Kiongozi schmunzelte beim Anblick seiner Jungen. »Ach, Mvyele, sei nicht so streng mit ihnen. Ob nun am Ziwa ndogo oder am Maji, du hörst es doch selbst, wie Kinder heute reden.«


»Wie Schwachköpfe?«, erwiderte Mama. »Höre sie dir an! Meine Söhne grunzen, wie es Warzenschweine kaum besser vermöchten. Nicht zu streng soll ich sein? Es scheint, als sei ich zu nachlässig. Ich dulde kein solches Grunzen in meinem Beisein. Geil, krass, cool – wie cool wird es sich wohl anfühlen, wenn ich ihnen die Ohren langzog bis auf die Löffelgröße des Karakals? Dann werden sie gewiss besser hören.«


Da unternahm Kavu einen zaghaften Redeversuch: »Entschuldige, Mama. Was wir mit Verlaub sagen wollten – wir finden es ganz reizend, dass Kijana achthaben darf.«


»Ja, wir sind entzückt«, ergänzte Mkora.


Da standen sie mit hängenden Köpfchen, als trugen sie schwer an ihrer Reue und harrten eine Weile aus, ein vollendetes Bildnis des Jammers vorzustellen. Was so erbärmlich anzuschauen, war freilich nichts als die gewöhnliche Bitte um Vergebung, auf dass die Last von ihnen genommen durch die Löwenmama; nur sie vermochte das. Aber derart erweicht verzieh die Löwin noch jeden Fehltritt. Mama Löwe neigte ihren Kopf herab für einen besänftigenden Schubs und den erneuten Abschied. Das war unerlässlich, denn Löwen gehen niemals im Groll auf die Jagd.


Und nun wich alle Wärme aus Mvyeles Zügen, und die Vergnügtheit floh, als die Rudelführerin die ersten Schritte gen Morgensonne unternahm. In kurzem Abstand folgte der Mähnenlöwe, jenem lief die Älteste nach, ehe die Zwillingsschwestern den Weg der Jäger beschritten.


Mvyele blickte zurück. »Und, Kijana, spare nicht an Krallen, sobald Mkora seinen neuerlichen Launen verfällt.«


»Ich werde ihm den Trotz schon austreiben«, erwiderte die junge Katze.


Ausgelassenes Spiel


Licht stieg in der Ferne auf, wo Himmel und Erde die Sonne umarmten. Zu Anfang waren es helle Vorboten – ein flammender Streif und ein erstes Stückchen der erwachenden Sonne. Mit ihr verschwand die Mondenkralle, dafür hob sich ein Schwarm kleiner Wolken vom dunklen Himmel ab und gaben ihm die gefleckte Anmutung eines Sonnenläufers. Da war das erste Licht des Tages.


Erst jetzt, als der Blick freiward auf die zurückgelassene Löwin und deren drei Geschwisterchen, entdeckte man es ganz: Jene vier saßen inmitten einer runden Flur niedergedrückten Grases, die in ihrem Ausmaß botanischer Verwüstung eine mehrtägige Löwenbelagerung mit täglichem Frühstück im Bett verriet. Von diesem Fleck des Familienlebens verlief eine Vielzahl gerader Pfade nach allen Windrichtungen durch die Weide – sie hatten den kleinen See zum Ziel, die Gazellengründe und die Alten Lande.


Ein Löwenjunges hatte bald genug vom zahmen Hocken, sprang davon, die beiden anderen folgten rasch, und sie verfolgten einander nicht bloß, sie überholten und tollten, sie sprangen und rangen sich gegenseitig nieder, befreiten sich, entzweiten sich wieder, stets verfolgt vom Aug der großen Schwester.


Kijanas Blick ließ keinem von ihnen mehr Auslauf, als das Auge reichte, und so verging kaum ein Blinzeln, bis die Kleinen zu weit gingen und die Schelte folgte. »Was sagte ich euch schon so oft?«, rief die Hüterin. »Verlasst nicht das niedere Gras und entfernt euch nur so weit, wie ich euch erspähen kann! Ich sehe vor allem dich an, Mkora.«


»Wieso immer mich? Kavu hat mitgemacht und Zhuri auch.«


»Aber du bist zuerst ins hohe Gras gesprungen«, keilte Kavu ins Wort.


»Genau!«, gab Zhuris Löwenmäulchen hinzu. »Du hast angefangen.«


Kijana fuhr dazwischen, ehe sich die Schuld endlos zugeschoben ward, ohne eines der eigensinnigen Bälger nur eine Krallenbreite nachgeben zu sehen. »Ihr wisst, warum ihr euch nicht so weit entfernen sollt?«


»Ja«, erklang es stöhnend und langgezogen aus aller Munde. Nicht schon wieder, dachten alle.


»Und wollt ihr mir verraten, warum? Will hören, ob ihr’s wirklich noch wisst!« Lange ließ sich die Löwin nicht hinhalten, bis sie Folgsamkeit in Gestalt einer gefälligen Antwort mit Zwang einforderte. Eine kurze Regung Kijanas war Androhung genug.


»Neugier ist der Katze Tod«, antworteten die drei Jungen wie ein einziges, und selbst der gelangweilte Klang ihrer Stimmen glich einander wie ein Straußenei dem anderen.


Zufrieden nickte Kijana und erlaubte’s Toben wieder.


Die Gefleckte tobte


»Nicht nur die Neugier tötet«, knurrte es hinterm Strauche her.


Die verborgenen Funkelaugen beluchsten die Katzbalgerei, wie’s wild und wilder zuging und wie bald daraus ein Spiel für alle viere war. Denn die große Schwester schloss sich dem Treiben der Jungen an: Erst verfolgte Kijana die kleine Zhuri, dann durfte Zhuri die Jägerin sein, und nun übernahm Kavu die Hatz auf Kijana, Mkora konnte es nicht länger mit ansehen, er jagte hinterher. So kam’s, dass Zhuri zurückblieb, damit die rauflustigen Brüder das meiste von der großen Löwin zum Bejagen haben konnten. Es war ein Drunter und Drüber mit Kichern und Jauchzen und Hauen und Stechen – das reinste Kinderspiel für Löwen.


Aber jede erfolgreiche Jagd verlangte Beute. Nach einigem Raufhändel ließ sich Kijana zu Boden fallen, und spornstreichs stürzten sich die Jungen auf den niedergestreckten Leib. Freilich wussten sie nicht, welchem Zwecke die Bestürzung diente und die Überstürzung dabei – sie sahen das Tier straucheln, etwas in ihrem Innern hieß sie niederstürzen, und also fielen sie über die Beute her, wie es ein Raubtier tun muss. Darüber hinaus blieben sie ohne Einfall, was in solchen Fällen zu tun war. Der unschuldige Geist des Kindes gab noch keine Anweisungen; Kavus Tatze langte nach dem Kopf der Löwin, denn daran konnte nichts Falsches sein, und war es falsch, so dachte er, hatte er zumindest seine Freude. Mkora indessen sprang auf den gefallenen Leib, um seine Beute ein wenig mehr zu bezwingen; mit zwickenden Milchzähnchen ging’s nach dem Ohr der unterlegenen Katze.


Man kann denken, wie der Anblick solch ausgelassenen Spiels das Verlangen nach der Jagd in verborgenen Späherinnen nährte, ein Verlangen, das, so es denn immer weiter verköstigt, bald zu gewaltig würde, um es länger hinter Gestrüppen zu verstecken. Und in einem Nu des Löwenübermutes schoss Tawny aus dem Dickicht hervor, sah im Fluge nach den Mondenjägern, erblickte abseits des Haufens raufender Löwen die kleine Zhuri – die Beute war auserwählt und die Hatz brach los.


Die Krallen des gefleckten Jägers gruben sich in den Boden, warfen mit Staub um sich, rissen ganze Brocken aus der Erde, schoben den Leib voran. Sie, die Gepardin, schnaubte, wie vom Zorne angebissen, an die Beute heran, schnell und schneller mit jedem Schritt, bis auch der bravste Wind die Verfolgung kurz nach dem Strauche aufgab.


Wohl konnte Zhuri von großem Glücke sagen, dass sie die Gepardin kommen sah, doch was fing eine kleine Löwin mit der großen Entdeckung an? Mädchens Blicke suchten Rat bei der großen Schwester – jene war verfangen im verspielten Treiben und bemerkte nichts vom hereinbrechenden Unheil. Nein, Kijana war keine Hilfe, und da beschloss das Löwenmädchen das Entlaufen, bedachte‘s auch nicht lang und rannte in die erste Richtung, die ihr die Angst anriet, alles ohne eine Ahnung, wohin mit solch kurzen Läufen zu fliehen und wie weit sie damit kam, bloß schnell weg, das Mädchen vorneweg, die Gepardin nach ihr her.


Vom Tumult aus Staub und Getrappel ward Kijana auf die Läufe gejagt. Die plötzliche Auferstehung der totgeglaubten Beute ließ Mkora keine Zeit für die Verwunderung – er purzelte vom Rücken der Löwin; Kavu wich von der Seite der großen Schwester. Die brüllte auf die kleinen Brüder herab mit einer zischenden Schärfe im Wort, die keine Zweifel an der Ernsthaftigkeit ließ. Kavu und Mkora sollten Geborgenheit im Grase suchen – mit diesem Befehl machte sich Kijana an die Verfolgung von Funkelauge.


»Tawny, nicht!«, schrie die große Löwin nach dem Räuber her.


Es war ein verzweifelter Ruf von einer, die nichts anderes wusste. Kein anderes Geblüt vermag es, einen Sonnenläufer im Wettlauf zu stellen als tawnysgleichen, und also war die Verzweiflung das Einzige, das der armen Löwin im Augenblick des Entsetzens zur Seite stand. Dem Flehen Kijanas unerachtet stürmte Tawny auf das Junge zu, unwandelbar im Entschlusse, die Familie gleich hinter dem Schwanz der kleinen Zhuri zu entzweien; nicht einmal die zornige Mondenjägerin im Genicke erweckten Zweifel in der Gepardin. Nur dann und wann vergewisserte sie sich des Abstands zur Verfolgerin, der einzuhalten ihr das Höchste schien, während sie das Löwenjunge weit und weiter davonjagte.


So leicht der einen das Entlaufen fiel, so schwer trug die andere am Nachstellen. Die Große Mutter weiß: Nichts am Löwenleib ist gemacht für solche Übungen, und was eine ausgewachsene Löwin nicht vollbrachte, konnte einer kleinen nie und nimmer gelingen – Zhuri war verloren, falls nicht ein Wunder geschah. Freilich ist der Ruf nach einem Wunder vertane Zeit. Die Wildnis kennt keine Wunder, nein, starrsinnig, wie sie ist, lässt sie alles stets so geschehen, wie es geschehen muss.


Aber läge ich ungezwungen auf meinem Ast und parlierte von Mirakeln, wenn es mit dem kleinen Löwenmädchen bloß dahinging? Nein, ich sprach vielsagend von Wundern, weil sich das Geschehen plötzlich und auf wundersame Weise wandelte. Wer es mit ansah, musste an Tawnys Verstandeskraft zweifeln, auch solche, die wohlmeinender auf sie herabblickten, etwa weil sie jenes wilde Weib kannten, das niemals besonders nahe beim Verstande und Irrsinn ein beständiger Teil ihres vertrauten Wesens war: Als galt das eigene Leben nichts, ließ Tawny ihre Verfolgerin bis auf eine Länge zu sich heran. Dass Kijana einer Gepardin unverhofft so nahe kam, musste auf eine so junge Löwin wirken wie die Güte des Schicksals. Vom Hauch der Pardin beflügelt legte die Löwin nun alle Kräfte auf die letzten Schritte, wollte die brennenden Glieder leiden, wollte gar schneller nach dem Untier her, immer fort, bis die gefleckte Bestie gefasst. Ach, es war die Unerfahrenheit, die zu neuer Hoffnung verführte.


Wort für Wort rief die Löwin die Verbissenheit nach vorn, forderte ein Ende der Hatz und plötzlich warf die Gepardin den Schwanz zur Seite, machte auf der Stelle kehrt, verschwand im aufgeworfenen Staub und flog aus dem Nebel, geradewegs auf die Mondenjägerin zu. Kijana erschrak beim Anblick des wildgewordenen Sonnenläufers, ließ vom Verfolgen und stand bereit mit blanken Krallen und entblößten Fängen, den Körper zur Wehr gesenkt. Alles an ihr war bereit, den Streich der kleinen Katz zu parieren, jedoch zu einem Angriff kam es nicht. Statt der Kralle fühlte Kijana den Windhauch einer Gepardin, als die auf knapper Löwenlänge vorbeisprang und in gegenläufiger Richtung entfloh, abgeführt von den verwirrten Blicken der Löwin.


Zhuri war gerettet.


Nur Erleichterung mochte sich nicht einstellen. Ruhelos war das Innere der Löwin, blieb misstrauisch wider die unvermutete Vernunft einer Katze, die eben erst nach dem Jungtier lief und die Familie in Schrecken versetzte. Und schließlich kam‘s Entsetzen über Kijana, als sich der boshafte Sinn der gefleckten Jägerin entdeckte: Als die Löwin den Sinneswandel bestaunte, brauste die windschnelle Katz längst auf die zwei Löwenjungen zu, die artig im Grase saßen, wie es ihnen die Hüterin auftrug, eine Hüterin, die zwei Junge zurückließ, um’s dritte zu retten, fortgelockt, getäuscht, genarrt. O weh.


»Nein!«, gab Kijana der Pardin auf den Weg. »Tawny, bitte nicht!«


Die große Schwester stand bei Zhuri, aus dem Maul tropfte die Erschöpfung, in den Augen stand die Mutlosigkeit, die Läufe schmerzten so fürchterlich, die Brust brannte, als stach ein Fang im Fleisch. Aber Atem durfte sie nicht haben, musste weiterlaufen, musste der Gepardin nach, wiewohl die Läufe nichts vom Laufen wissen wollten. Sie musste nach der Gepardin gehen, um das Abscheuliche zu verhindern, wenngleich es nimmer abzuwenden – Löwen gaben niemals auf.


Tawny blickte herab auf beide Löwenkinder, Kavu und Mkora, die sich nicht rührten, was immer ihnen gleich zu schaffen machte. Nun galt’s zu beschließen, welches von Mvyeles Jungen zuerst aus dem Leben schied, und schließlich war das erste erwählt; der Vorderlauf der Gefleckten stand auf Kavus kleiner Brust, fühlte‘s verängstigte Herz, das mit derselben Wildheit schlug wie ihres. O, welch schönes Lied beider Herzen doch spielten – es war das Lied vom Jäger und Gejagtem. Beider Ohren lagen an, beide hatten’s Maul zum Hecheln leicht und jedes Aug zur vollen Größe aufgerissen, nur sah man in Kavus Lichtern die Angst und in Tawnys Augen alles, das Angst gebot.


Die Katze stürzte sich auf die Kehle des Jungen.


Ein dumpfer Stoß.


Und Stille.


Böses Erwachen


Gedanken erwachten. Sie lag. Sie lag auf dem Rücken und rang nach Luft. Sie lag auf dem Rücken, ringend nach Luft, denn auf ihrer Kehle stand eine krallenbewehrte Pranke. Ihre entgeisterten Augen sahen in die zornigen Augen eines Mähnenlöwen – das konnte nicht richtig sein, sagte Tawny zu sich. Eben thronte sie über zwei Löwenkindern, nur sie allein entschied über Leben und Tod, und nun blickte sie in das Maul eines riesigen Löwen, das vor Wildheit troff. In klaren Fäden hing das Wasser an den Lefzen, und die Zähne leckten gierig – nein, das konnte nicht richtig sein, womöglich war’s ein Traum.


Zumindest kam es der Gepardin traumhaft vor, die bis eben nur Augen für Kavu hatte und darum Kiongozi nicht kommen sah. Wohl kann es sein, dass sie nicht einmal den Anprall bemerkte oder das Herumwirbeln in der Luft oder den Sturz oder wie sie vom Mähnenlöwen überwältigt ward. Aber eines war unstreitig: Die rohe Kraft der Löwenpranke litt sie nun.


Die Übrigen des Rudels standen um die Gepardin her, sahen auf sie herab und übten’s Knurren. »Tawny!« spie eine jede Löwin aus, als sei dieser Name in der Sprache der Mondenjäger der Inbegriff allen Ekels; zumindest für das Dornstrauch-Rudel bedeutete er nicht weniger als das verabscheuungswürdigste Ding.


»Kiongozi«, knurrte Tawny. Sie wandte sich ab, als zornige Tropfen vom Löwenmaule auf sie herniederfielen.


»Spare deinen Atem!«, riet der Löwe und stemmte die Pfote fester auf die Kehle der Gefleckten.


Von Ferne erklangen keuchende Rufe – Kijana nahte sich lahmen Trabs, und Zhuri folgte auf dem Fuße. Beide hielten nahe den Übrigen, die große Schwester verneigte sich ergeben vor Mvyele. »Verzeih, Mama. Sie hat uns überfallen. Sie- sie hat- ach-« Kijana war den Tränen nahe, und auch die Stimme litt unter der Betroffenheit. »Es war eine List, Mama, und ich erkannte sie nicht. Bitte verzeih mir, Mutter! Es wird niemals wieder geschehen, ich schwöre es bei den Altvorderen.«


Die Alte vernahm die Entschuldigung unveränderter Miene.


»Dafür sorge ich!«, sagte Kiongozi.


Als ob je Zweifel an Löwes Entschluss bestanden, stellte er seinen ganzen Leib auf Tawny ab – Löwenkallen stießen in ihre Kehle, raubten die wenige Luft der Gepardin. Sie brachte kaum mehr ein Ächzen hervor, als die Wehrhaftigkeit unter der Pranke des Löwen herausgepresst ward wie der Saft aus der Frucht; zurück blieb die ungenießbare Hülle aus Angst und Tobsucht. Das also waren die letzten Augenblicke jener Tawny, begleitet von den beißenden Blicken der Löwinnen.


Oder doch nicht? Mit einem Male sprangen Kavu und Mkora aus dem hohen Gras; die Gefahr war vorüber, und längst war es an der Zeit, die kleine Zhuri in Empfang zu nehmen. Große Köpfchen auf kleinen Beinchen stießen zusammen, wenig später scharten sich die Geschwister um die große Schwester, denn bei aller Aufregung sollte der Wiedersehensgruß an die tüchtige Hüterin nicht ausgelassen werden.


»Fast hättest du sie gefangen«, sagte Mkora.


»Yeah, du bist die Allerschnellste«, bestätigte Kavu.


»O, welch Glück, dass du bei uns warst«, sagte Zhuri dankbar hinauf.


Kijanas Augen sahen verschwommen auf die Jungen. Diese Kleinen, giraffenhoch überragt von ihrer Güte, verziehen in diesem Moment einen Fehler, der um Krallenbreite mit dem Leben bezahlt. Und diese Kleinen ließen den Gräuel nicht einmal zu Ende denken, da strichen sie im Dreierbunde um die Löwenläufe und sangen die klangvolle Melodie der Seligkeit – erst jeder für sich, dann alle vier im Chor.


Die Mutter der vier sah’s und legte nachdenklich den Kopf zur Seite. Vergaßen sie in ihrer jungenhaften Unbeschwertheit etwa die Fährden oder überwog die bloße Freude über das Leben? Ein Seufzen kam über die Lippen der Alten. Sie nahte sich rasch der unterworfenen Gepardin, ehe der Zorn des Männchens zu groß und Tawnys Leben vollständig herausgequetscht ward. »Kiongozi, halte ein! Und ihr, Katze, seht mich an! Seht mich an!«


Tawny zeigte keine Regung – sie mochte und vermochte es unter der Last eines ausgewachsenen Löwen nicht. So zwang Kiongozis Pranke den Blick der Katze in die Richtung seiner Königin. »Sie spricht mit dir!«, knurrte er.


Und das tat Mvyele: »Dieses eine Mal will ich euch das Leben lassen. Geht! Bedenkt eure nächsten Schritte gut, kleine Tawny, denn was ihr sucht, werdet ihr bei uns nicht finden. Und nun merkt euch meine Worte: Erblicke ich euch ein einz’ges Mal noch bei meiner Familie, ist sie das Letzte, das ihr seht. Ein weiteres Mal wird sie nichts zurückhalten, und will es die Große Mutter, werden es meine Fänge sein, die‘s Leben aus euch herauslassen.«


Kiongozi sah zur ergrauten Katze. »Was sagst du da?« Der Löwe geriet ganz außer sich, setzte die Pfote fester auf das gefleckte Vieh. Tawny, wiederum, legte ihre Pfoten um die des Löwen, des Katers Kraft entgegenzuwirken.


»Kiongozi, lass ab von ihr!«, sagte Mvyele.


»Nein! Das Leben dieses Viehs endet hier.«


»Womöglich endet es hier, aber es endet nicht heute. Nimm die Pranke von ihr! Sie verlässt uns!«


Die übrigen Löwinnen raunten und staunten und sahen zu Mvyele, als ob sie den Grund des Wandels in ihrer Miene ausmachen konnten.


»Aber es ist Tawny«, grollte der Löwe. »Ist es nicht schlimm genug, dass Fisis Wilde immer öfter in unser Land einfallen? Brauchen wir da die Bedrohung durch diese Irre? Sie stirbt hier, sage ich!«


»Und ich sage, ihr bleibt das Leben!« Ein letztes Mal beugte sich Mvyele tief hinab zur röchelnden Katze. »Und ihr, lebt endlich! Hebt euch fort und lebt!«


Die Angelegenheit war besprochen – die Rudelführerin wandte sich ab, und ebenso beiläufig befahl sie die Freilassung der Katze. Sumbuo, die Älteste des Rudels, sah zu Kiongozi, nickte kurz, festigte Mvyeles Weisung wortlos und ging der Rudelführerin nach. Nun war es am Mähnigen, dem Worte zu folgen. Freilich war’s nicht ohne Grollen und nicht ohne die zögernde Pranke auf der Gepardin zu machen – der Löwe focht den stillen Kampf mit sich selbst. Es blieb lange ungewiss, welcher Teil in ihm den Sieg erstritt. Wer wollte ihn, Mtwalas Sohn, davon abbringen, dem kleinen Vieh die Kehle zu zerpressen? Er brächte es mit nur einer Kralle fertig; ebenso leicht konnte sie ihr Ende in seinen Fängen finden. Gewiss, Mvyele würde ihm den Eigensinn eine Weile nachtragen, und ebenso bald würde sie den Ärger von ihm nehmen.


Zu guter Letzt gab es keinen Grund für einen Groll – Kiongozi nahm die Pfote von der Gepardin, wie es die Alte verlangte, und ein Löwe nach dem anderen ging der Wege. An diesem Tag durfte Tawny das Leben behalten.


Zorn


Beide Katzen – Sumbuo auf Mvyele – liefen nebeneinander und besahen das Spiel der Kleinsten. Ein Lächeln verschönte Sumbuos Antlitz, wenngleich es kein Lächeln von Warmherzigkeit, es hatte jene Verwunderung an sich, die man fühlte, wenn man an einer lebenslangen Gefährtin Züge entdeckte, die man nicht zuvor gewahrte.


»Du warst mitfühlender, als ich es gewesen wäre«, sagte Sumbuo mit rauer Stimme, die ihr das Alter verlieh.


»Und das aus deinem sanftmütigen Maul«, erwiderte Mvyele.


»Wie sagte Asali stets so gern: Auch das sanftmütige Maul muss fressen.«


»Ach, meine alte Gefährtin, halte den Kummer von uns weg, der in diesen Tagen so beständig auf uns liegt, stattdessen sieh nach den Kleinen dort! Sieh hin, wie sie ausgelassen sind. Sie wissen nichts von Groll, sind froh um das Leben, das sie behielten. Das genügt ihnen, sind einander genug.«


Die Älteste lachte spottend. »Da sind wir so alt geworden, damit uns die Jungen das Leben lehren.«


»Sie sollen‘s uns nicht lehren, nur hin und wieder daran erinnern.«


Sumbuo wirkte nachdenklich. »Erinnern, ja? Lass dir sagen: Längst nicht jede vergessene Erinnerung ist schlecht. Ich hoffe, dieser Tag erweist sich nicht als Fehler. Zwischen Kiongozis Worten, wenngleich im Furor vorgetragen, kam manche Wahrheit hervor. Du weißt, das wildgewordene Weib verdiente sich den Tod; an ihrem Ende war nichts Falsches. Jedes Recht war auf der Seite des Dornstrauch-Rudels.«


»Du hast gewiss Recht«, sagte Mvyeles Seufzen. »Ach, Sumbuo, so lange gehen wir schon Seit an Seite, und nichts blieb uns am anderen verborgen – sag es frei heraus, ward ich zu nachsichtig?«


»Aber natürlich.« Sumbuo lachte auf. »Natürlich wardst du nachsichtig, wie jede gute Zeit uns nachsichtig werden lässt.«


»Du sagst es so, als sei es mir bestimmt und gar nicht anders möglich. Was folgte denn auf die Nachsicht? Die Nachlässigkeit? Scheint’s, es ist an der Zeit, den Zwillingen die Geschicke des Rudels zu überlassen.«


»Mvyele, Liebes, der Trotz steht dem Mähnenlöwen besser als dir«, sagte Sumbuo lächelnd. »Die Schwestern werden das Rudel nicht heute führen und nicht zum nächsten Winter. Du bist die geeignetste Führerin, die das Rudel in diesem Augenblicke haben kann. Keine von uns zweifelt an deinem Urteil, nicht einmal Kiongozi. Und zweifeln sie alle nicht, so ist das Zweifeln nicht an dir. Also nimm mein mürrisches Wort nicht als Standpunkt, der verfochten werden will. Nimm es als einen gutgemeinten Rat: Lasse Tawny nicht noch einmal das Leben. Selbst wenn es das Herz anders will, verdient das Mistvieh nicht den sanften Blick der Herbstmutter.«


Mvyele nickte und strich mit dem Kopf an der alten Löwin entlang.


Die Löwenkinder entdeckten derweil Mama, die seit der Rückkehr noch ohne Liebesbekundung blieb, zu sehr waren die alten Katzen mit Dingen der Erwachsenen beschäftigt. Aber nun war es so weit: Die Jungen strichen um Mamas Läufe, und auch Sumbuo ward bedacht.


Das gab Kijana Gelegenheit für ein weiteres Wort: »Mama, du musst mir glauben, Tawny- sie ist so unsagbar schnell und-«


Mvyele lächelte bloß, wie es nur eine Mutter vollbringt. »Mein Kind, sei nicht zu lang betrübt. Einst Geschehenes macht der Kummer nicht ungeschehen, und nach allem wird es dieses Biest kein zweites Mal so leicht mit dir haben, nicht wahr? Komm nur her und begrüße deine Mutter. Wollen‘s dann vergessen. Es geschah nichts, das lange beklagt werden muss.«


Brummend stand der Löwe neben seiner Königin. »Sieht man von der Jagd ab, die uns das missratene Weib zunichtegemacht hat. Und zum Dank lassen wir das Vieh laufen. Kein Gnu, keine Gepardin. Am Ende bleibt uns nichts.« Sein Blick ging sehnsüchtig in jene Richtung, in der Tawny entfloh.


»Nichts, sagst du? Sieh doch nur, mein Großer«, sagte Mvyele und deutete auf Papas Jungen. »Uns bleiben sogar drei.«


Unterdessen floh Tawny aus den Mahali ya simba. Die Angst trieb sie fort wie einst die kleine Zhuri, ohne je zu erahnen, welchen Weg die verschreckten Läufe nahmen. Die Gepardin verließ die Löwenlande, querte die Gnupfade, passierte die Mashamba und gelangte tief hinein in die Gazellengründe. Dort umlief sie meine Akazie und folgte den Fährten der Elefanten viele hundert Schritte weit, bis selbst Todesangst die Läufe nicht mehr anspornte. Von nun an übernahm der unbändige Zorn die Herrschaft über den Leib.


Wenig später verlieh auch der keine neuen Kräfte mehr. Die Katze schrie. Warum war sie so schwach? Verausgabt. Sie mochte weiterlaufen, nur gelang das nicht. An Ort und Stelle ließ sich die Sonnenläuferin also nieder, der Kopf lag auf den Vorderläufen, bereit, sich der Erschöpfung zu ergeben und – sie konnte’s nicht verhindern – auch der seelischen Regung. Und nun schloss sie die Augen, die bloß eine zerflossene Sicht auf die Welt zeigten.


Arme Tawny.





[image: ]



Guten Morgen, Phleck


Tag 1 – Am Morgen, zur selben Zeit, als Tawny die Löwen überfiel


Die Krallen der Sonne schnitten sich, der Sehnsüchte eines jeden Träumers unerachtet, selbst durch das dichteste Gezweige. Sie vergraulten das Grau aus den Wipfeln, jagten‘s Zwielicht von den Gipfeln, scheuchten den Schummer durch die Gräser, stiegen selbst in Höhlen hinab, bis alle Schatten vertrieben waren. Das Licht gewann den Streit wider die Dunkelheit, an dessen Ende der strahlende Held spöttisch in das Antlitz der Verschlafenheit lachte.


Und so früh am Tage war die Verschlafenheit überall zu finden: Man fand sie in den Bäumen, fand sie in Sträuchern, und im Gras fand man sie liegend vor, mal auf dem Rücken auch, mal auf dem Bauch. Eines der verschlafenen Gesichter gehörte einem Geparden – Phleck ward er genannt, und er war ein Gewohnheitstier von durch und durch gefleckter Art. Wie es die Gewohnheit verlangte, lag er träumend und murmelnd auf der Anhöhe nahe den Felsen bereit, von der aufdringlichen Sonne wachgerüttelt zu werden. Aufstehen sollte er, wie jeden Morgen.


Und die Sonne rüttelte nicht flüchtig, nein tüchtig.


Eben noch hellwach im Traum und voller Tatendrang, purzelte der schläfrige Gepard zurück ins müde Leben, erweckt und liegengelassen vor den Scherben seiner Phantasie und ohne Zweideutigkeit, welch verwegenen Lauf sein letzter Traum genommen hätte. Dem verrutschten Blick des Halbwachen war eine große Lust zu entnehmen, ebendies herauszufinden, wiewohl er nichts herausfand, solange er wachte und vorliebnehmen musste mit der unbefriedigenden Einbildungskraft und dem Ärger darüber – beides gelegene Gründe, den Morgen mit einigem Murren zu begrüßen.


Womöglich fragt ihr euch, wovon der Traum des Männchens handelte, und ich muss euch sagen: Ich darf es euch nicht sagen. Vom Autor jenes Buches nämlich ward mir ein »heilsames Stillschweigen« auferlegt, wie er es nannte. Als Grund für so viel Heimlichkeit sei der Anstand zu erwähnen – es ist nicht ziemlich, so sprach der Autor über meinen Groll hinweg, die vom schlummernden Tier dahingemurmelte Phantasie vor jedermann auszubreiten, da im Schlafe keinerlei Macht über das dargelegte Geschehen zu haben möglich. Und das Verderben würde gar gemehrt, so die Traumbilder dem unverderbten Auge jedermanns Kinde offenlägen. Kurzum: In dieser Sache verbot man mir das Plappermaul, und folglich wird mir jedes Wort darüber unmöglich.


Wer von euch Lesern jemals eine Katze zum Gefährten hatte, kann vom Eigensinne sagen, den solche Tiere an sich haben. Da erscheint der Gedanke, eine wie ich ließe sich das Reden von einem wie ihm untersagen, geradezu erfunden, aber es ist wahr, ich vermag das Reden nur, wenn der Verfasser mein Gerede auch hören will. Ohne ihn entkäme meiner Kehle nicht das leiseste Miau. Es ist unerklärlich. Scheint’s, er und ich sind miteinander verbunden – er und ich, wie ein einziger. Also bleibt es dabei: Phlecks Traum bleibt unbehelligt, und mir bleibt das Stillschweigen, wenngleich ein Schweigen oft sehr viel verrät.


Einerlei! Der Gefleckte hatte ganz anderes Sorgen; er legte, die Qualen des Lichtes erleidend, eine Pfote über die Augen und wälzte sich von der einen auf die andere Seite, weg von der Sonne. Sein Murmeln beschwor die Große Mutter, sie möge ihm das zudringliche Licht vom Halse schaffen, und vielleicht fände er auf diese Weise noch etwas vom Schlummer und den Fortgang und einen freudenreichen Ausklang seines Traumes. Aber je mehr er sich nach dem Schlafe sehnte, desto weniger Frieden fand er – die Sonne schien ganz und gar unbeeindruckt von den müden Regungen. Sie trachtete nach jedem einzelnen der vielen Flecken, wollte sie alle kitzeln, und sie begann bei den Pfoten, streifte Rumpf und Brust und strahlte Katers Antlitz warmherzig an. Gegen die Sonne war nichts zu unternehmen, aber brachten die Bemühungen auch nicht viel ein, durfte Phleck ohne Übertreibung von sich sagen, er bot ihr die Stirne.


Er gab das Schlafen auf. Zaghaft sah ein Aug nach dem Stern des Tages, um sich ans viele Licht gewöhnen; dem einen Auge folgte das andere, und beide erwiderten den heißen Blick der Sonne. Im Gegenspiel entlockte sie des Parden goldenen Lichtern das schönste Funkeln.


Jetzt, da Phleck annehmbar wach war, wollte er auf die Beine kommen – leicht gesagt von einem, dessen Geist willig, das Fleisch hingegen schwächlich war. Die schläfrigen Glieder sträubten sich wider den Willen, stellten sich quer; kreuz und quer stapfte der Gepard eher ungelenk denn geschmeidig umher, ein langes Gähnen folgte und als man fand, er bekam das Maul nicht weiter auf, streckte er die Zunge heraus und gewährte freien Blick auf beträchtliche Zähne. Welch ein Angeber. Zwar kann er sich nicht mit Löwenzähnen messen, beachtlich sind die Fänge dennoch, zumindest drei von den vieren. Der Abgebrochene hingegen verlor seinen wilden Schrecken bereits vor Jahren. Bei alldem bleibt’s ungemein schleierhaft, wie Sonnenläufer solch ausgeprägte Hauer in den graziösen Mäulern verbergen.


Aber nun genug gegähnt, Gepard! Auf die Läufe! Zeig dich uns!


Da stand er nun und gähnte, schmatze und stolperte ein paar Schritte ins Licht. Die Sonne ließ die Gelegenheit nicht vorbeigehen, den Kater zärtlich zu streicheln; die beschienenen Flecken verrieten nun jeden Muskel an Phleck, Schatten zeichneten Sehnen unter dem sandfarbenen Felle nach und enthüllten die meisten Knochen an ihm. Zwar sind sichtbare Gebeine kein exotischer Anblick jener gefleckten Katzen, aber dieser Sonnenläufer hier machte einen wahrhaft ausgehungerten Eindruck, und seine schiere Größe entstellte die Gestalt obendrein.


Katers Aug sprang hinauf zur Sonne – sie sollte ihm sagen, weshalb der Tag so früh begann. Wozu das Wecken? Da war die Sonne überfragt. Welche Aufgabe konnte sie ihm auftragen, die er in seiner morgendlichen Zerstreuung zu bewältigen imstande? Nein, sie sprach kein Wort zu ihm, lächelte bloß auf den Geparden herab, und der ließ sich auf den Boden zurückfallen wie jeden Morgen. Über die Jahre ward es beiden zum Ritual: Jeden Morgen ließ sich Phleck aus der heilen Traumwelt zerren, und dafür strafte er die Sonne mit dem bekümmerten Blick; jeden Morgen nahm er die rechte Pfote, leckte ein paar Male über den Rücken der Tatze und führte sie von hinten über seinen Kopf, um sie, wieder bei der Zunge angelangt, noch einmal zu belecken, immer artig mit äußerster Gleichgültigkeit. Es waren diese zwei, drei halbherzig vorgetragenen Versuche, das zerzauste Fell zu bändigen. Immerhin konnte er sagen, er mühte sich.


Du Dieb


Die Fellpflege war gerade im vollen Gange, da rumpelten von Ferne tiefe Rufe über die Ebene wie das Donnergrollen nach einem Himmelslicht. Phlecks Ohren lauschten einem Löwengebrüll aus Richtung der Morgensonne, den Mahali ya simba.


»Diese Brüllaffen«, sprach der Kater zu sich.


Zugegeben, ’s waren verlässliche Brüllaffen, die niemals einen Morgen zum Brüllen ausließen – Löwen halt. Schon mancher fragte sich, warum diese poltrigen Viecher nicht einen einzigen Morgen lang die Schnauze halten konnten. Nicht aber Phleck. Was ihr noch nicht wisst: Gepard Phleck ist einer von der manierlichsten Sorte. Einer wie er hält es für ungeziemend, derlei wüste Worte bloß auszudenken; einer wie er fragte sich höchstenfalls, welch Unbill jene Mondenjäger ausgesetzt, die sich solches Zürnen verlangte, und beide Fragen, wiewohl recht berechtigt, waren für die Katz. Es war Phlecks sechster Sommer auf der Anhöhe, und niemals stieg die Sonne empor ohne den morgendlichen Radau in den Löwenlanden.


Trotz und allem trieb es Kiongozis Rudel an diesem Tage weit über das Gewohnte hinaus: Eine Staubwolke hing über der Ferne, wie man sie hatte, wenn eine wildgewordene Gepardin drei Löwenjungen vor sich hertrieb und einen lautstarken Zank unter den Tieren des Dornstrauch-Rudels entfachte, die wiederum nur einen ungehaltenen Moment davon entfernt waren, eine exquisite Prügelei mit dem Eindringling anzufangen.


»Was mag dort vor sich gehen?«, murmelte der Gepard in die Weite, ohne eine Antwort zu erwarten.


»Die ‘Ö‘en-«, erwiderte eine nuschelnde Stimme also unerwartet.


»Hmm?«


»Die ‘Öwen ‘aben unerwünf‘en Befuch!«


Phleck blickte hinter sich, um der verschwommenen Stimme auf die Schliche zu kommen. Und siehe da, bei den Felsen entdeckte er eine seltsame Gestalt – sie hatte schwarze Flecken am sonst recht grauen Leib, das Fell am Rücken stand hoch auf, die Augen blickten matt und düster aus einem schwarzen Antlitz. Dieselbe Gestalt trug einen Knochen im spitzen Maul. Nimmt man es genauer, war es kein Tragen als ein Zerren, denn das herumgezerrte Gebein war fast so groß wie die Gestalt, die daran zerrte, das insofern kein bemerkenswerter Umstand, als sie, die Gestalt, nicht einmal Phlecks halbe Höhe und nicht die halbe Länge hatte – in einem Wort: Das herumgezerrte Bein war nicht tragbar. Und nun auch ward erklärlich, weshalb die Gestalt nur undeutlich redete – das Vieh nahm das Maul zu voll.


Doch welche Missetat ging hier vonstatten? Phleck dachte nach, und weil er sich nicht denken konnte, was die Gestalt im verbrecherischen Sinne hatte, fragte er einfach nach: »Kann ich dir behilflich sein?«


Die kurzbeinige, schwarzgefleckte, graufellige Gestalt zerrte unbeirrt, schleppte und ächzte fortwährend unter der Anstrengung ihres Beutezuges im Revier eines Raubtiers. Da blieb kein Gedanke übrig für’s Erwidern abgeleierter Fragen.


»Mnuko, ich sprach zu dir!«, sagte Phleck.


»Ach so?«, sagte besagte Mnuko überrascht, ohne überrascht zu sein.


»Erblickst du denn Weitere, die meinen Knochen stehlen?«


»Lass mich kurz nachsehen – tatsächlich, hier sind nur du und ich. In diesem Falle danke ich für die angebotene Hilfe, aber ich komme allein zurecht.«


Das war geklärt. Mnuko hing wieder an dem Knochen, verbiss sich darin, mal vorn, mal hinten, mal inmitten, doch keine Ecke bot den nötigen Halt – unmöglich, solch wuchtiges Gebein nur einen Schritt davonzutragen, während jeder neue Versuch den Knochen schlüpfriger werden ließ, einfach nicht zu fassen. Der Gepard sah dem Knochendieb, der außerdem eine Knochendiebin war, eine ganze Weile auf die Pfoten, ward unterhalten und ungehalten gleicherweise.


»Der ist nicht für dich!«, sagte Phleck nach einer Weile und zwei Schritten.


»Aber warum nicht?«, erwiderte die gestellte Diebin trotzig. »Ich sehe hier niemanden, der einen Knochen gebrauchen kann.«


»Allein das heißt dich eine Diebin sein? Wie schändlich ist es doch, sich eines anderen Gebein unter die Kralle zu reißen und noch an Ort und Stelle in den eigenen Besitzstand zu erheben.«


»Aha. Das darfst also nur du, oder wie?«


»Ich ein gemeiner Dieb?« Phleck legte den Kopf zur Seite. »Ich stahl das Gebein nicht, ich fand es im Grase, unbewacht. Das ist ein gänzlich anderer Tatbestand. Doch wozu erklär ich’s dir, die du an meiner Seite liefst, als ich den Knochen zwischen Gräsern und Kadavern fand?«


»Mag sein. Mag sein«, erwiderte Mnuko. Mittlerweile ward es der Diebin zu viel – sie ließ vom Knochen ab, der ihr mit seiner baren Größe zu schaffen machte. Aber das war längst kein Anlass, den Geparden nicht weiterhin herauszufordern. »Erklärst du mir wenigstens, was ein Kater mit einem monströsen Knochen will?«


»Sag du zuerst, was eine Katze damit anfängt.«, erwiderte Phleck.


»Zibetkatze!«


»O, das ändert viel«, sang Phleck in zermürbter Melodie. »Sei‘s drum, du kannst den Knochen nicht haben. Der ist Mbwa zugedacht.«


»Wie hätte es anders sein sollen – der faule Hund bekommt einen, ich bekomme keinen. Warum kann er sich nicht selbst um seine Knochen kümmern wie jeder normale Hund?« Nun wandte sich die Knochendiebin ab, sie reckte das schwarze Näschen in die Luft, schwarze Augen flohen Katers Blicken – Mnuko gab sich tiefgreifend verärgert.


»Was soll der plötzliche Jammer?«, sagte der Gefleckte.


»Das ist kein Jammer, ich schmolle!«


»Nenne es, wie du möchtest, nur ich sehe nicht, welchen Grund du für das eine oder das andere haben könntest.«


»Doch, das weißt du genau.«


»Ich weiß nur eines mit Gewissheit: Du stiehlst meinen Knochen.«


»Wieso ist es jetzt dein Knochen? Ich dachte, der ist für Mbwa.«


Phleck schüttelte den Kopf und seufzte. »Und nichts anderes sagte ich. Aber verrate mir, warum es der Große sein muss? Genügt denn nicht das Hasenbein, das ich nahe den Felsen ablegte, bewahrt vor beutegierigen Blicken? Ich überlasse es dir, solange du nur Mbwa den großen Knochen lässt. Bedenke doch, wie sich der Hund daran erfreute.«


Mnuko schwieg – sie hatte genug gehört.


Keinen Knochen!


Seltsam. Warum wollte die kleine Zibetkatze das gefleckte Raubtier – und nicht weniger war Phleck mit all den Zähnen und Krallen – auf dessen Grund und Boden wider sich aufbringen? Und augenblicklich gab das Raubtier eine Antwort: Keines verstand sich darauf, so wundervoll verwundert dreinzublicken. Die drollige Verlegenheit des Männchens war der Zibetkatze ausreichend Grund fürs grundlose Aufbringen, und mehr noch, Mnuko wusste das neckende Spiel so weit zu treiben, dass sie alsobald einen Kater vor sich hatte, dem jede Gefälligkeit abzuringen war, überdies an einem Tag, der jede Erpressung nötig machte. Aber dazu später mehr.


Das knochenstehlende Weib saß bloß da, blickte mal nach links, mal nach rechts, stets bemüht, den Kater zu übersehen. Des Parden Verwirrung hielt es mit der Beharrlichkeit von Mnukos Schweigen, und nun gesellte sich zur Ratlosigkeit die Ungewissheit, wie in solch verfahrener Lage zu verfahren sei. Freilich war Phleck vertraut mit dem wechselhaften Wesen der Zibetkatze – mitunter genügte ein falsches Wort oder missverstandene Geste und jede Heiterkeit an Mnukos sonnigem Gemüt wandelte sich zum Donnerwetter; ebenso rasch änderten sich Weibes Launen ins Frohgemute, sobald Phleck den sanften Blick auf sie warf. Doch an diesem Tage verhielt es sich anders, denn Mnuko verhielt sich anders; etwas quälte sie so fürchterlich, dass kein Lächeln die aufgebrachte Zibetkatze je befriedet hätte.


»Für den Hund«, seufzte die Zibetkatz zum Beweis ihrer fürchterlichen Gequältheit. »Für wen auch sonst?«, seufzte sie weiter, bis die Stille kam, in der ein weiteres, ein langes Seufzen eine besondere Wirkung entfaltete.


Katers Hilflosigkeit erreichte gerade das höchste Ausmaß, da zeigte sich die meiste Wirkung von Mnukos Worten an ihr selbst. Jene Zibetkatze, die eben Katers Brass entband und ihn dafür mit Verachtung strafte, legte den bemühten Gleichmut ab, ja sogar das Necken lag ihr fern, Behutsamkeit lag näher, und ihr Blick nahte sich dem Kater mit der Geradlinigkeit einer Schlange, besprang ihn hinterrücks, dem Löwenmanne gleich, der just das Weib beging. Die schwarzen Augen sahen unglücklich drein beim Blick ins verzagte Antlitz ihres Gefährten.


Ach, warum verstand der Kater nicht? Dieses feinsinnige, dieses diaphane Tier – so beschrieb Mnuko den Kater, wann immer sie ihn zum Gegenstand einer Unterhaltung machte –, jenes umsichtige Tier, das aller Rauheit und Barbarei der Gegend widersprach; dieses verständige Tier, das jedem mit Achtung begegnete und selbst eine Zibetkatze in seiner Nähe ertrug; dieses seltsam unbeholfene Tier, das sonst jede Gefühlsregung las wie Geheiße aus Weibes hitzigem Schoß, erhörte nicht zugleich den inbrünstigen Ruf im Ungesagten. Ach, warum verstand er nicht?


Zugegeben: Das Männchen mühte sich redlich, nur war ihm Mnukos Wesen kaum zu deuten. Wann immer Phleck glaubte, er durchschaute den Tanz aus Neckerei und Missachtung, gab ihm der schwarzäugige Blick des Weibes ein neues Rätsel auf, das weiteres Denken mit leerem Umherblicken verlangte. Der Gepard führte fort, was Kiongozi im Morgengrauen begann – erinnert ihr euch an den Mähnenlöwen nach dem Löwenerwachen, der nicht ahnen wollte, was seine Löwin begehrte? Ihr seht, die einheimischen Kerle verstehen sehr vieles meist sehr spät und oft nur dann, wenn es ihnen unverhohlen ins Antlitz gebrüllt oder unter die Nase gerieben wird.


Zum Brüllen musste es nicht kommen; ein plötzlicher Gedanke durchfuhr Phleck. »In Wahrheit hängt dein Herz gar nicht an dem Knochen«, sagte der, als machte er eine bedeutsame Entdeckung. Und der Ton ließ glauben, er selbst ward überrascht davon. »Sag, erriet ich es?«


»Wie bist du bloß darauf gekommen?«, sagte Mnuko mit verdrehten Augen.


»Nun, ich dachte mir, weil du doch nie zuvor einen Knochen-«


»Bei Milele, der Ewigen, was soll ich mit einem Knochen anfangen, Mann?«


»Sag es ehrlich, fragte ich nicht eben erst das Gleiche? Dann wandtest du dich grämlich von hinnen und bist aufgebrachter als vorher. Wie vermöchte ich, den Sinn der Zibetkatze je zu deuten, der sich so wandelbar gebart wie der Mond?« Phleck seufzt. »Sei es drum, der Knochen soll nicht zwischen uns stehen, will ihn dir lassen. Mit einigem Geschicke kann ich dem guten Mbwa das Hasengebein angewöhnen. Er ist gutmütig, er wird‘s hinnehmen.«


Da unterbrach Mnuko die lange Rede für den kurzen Sinn: »Kater! Ich will keine Knochen von dir!«


»Keine Knochen?«


»Nein, verflucht! Ach, Pum, wieso verstehst du es nicht? Ist es zu viel verlangt, dich mit derselben Hingabe auch um mich zu bemühen? Bei dem Hund gelingt es dir ganz leicht; ihm trägst du sogar die Knochen nach. Ein Kater, der dem Hund nachläuft – hat man davon schon einmal gehört?«


Ein langes Schweigen folgte und als das verklungen, kam ein zweites, weil’s erste nicht ausreichte. Was meinte Mnuko wohl mit dem Bemühen, und an welche Bemühungen dachte sie dabei? Warum stahl sie einen Knochen, den sie gar nicht mochte? Und wenn es nicht der Knochen war, was sonst begehrte eine Zibetkatze von einem, der nichts anderes von Werte an sich hatte, ja nicht einmal ein Mann von Stattlichkeit war? Drum konnte’s nur sein Schlafplatz, dachte Phleck, als er am Ende der Grübeleien anlangte, und obwohl ihm sein Nachtlager viel bedeutete, dass er es für nichts im Leben hergab, überließ er’s doch dem Weib, unterstellt, sie wollte’s haben.


Mnuko schüttelte bloß den Kopf, von Freudentaumel keine Spur. Sie hatte endgültig genug von Phleck, wiewohl sie gar nichts von ihm bekam. Solchermaßen bedient lief sie die Anhöhe hinab. Was brächte weiter‘s Reden mit einem, der nichts von unausgesprochenen Worten verstand? Dabei verstand der Gepard eines sehr wohl: Es war nicht der Schlafplatz, nach dem sich Mnuko verzehrte.


Als ich sagte, Phleck hatte nichts von Wert an sich, mochte das in jenem Augenblicke seine Geltung gehabt haben, doch nun war er immerhin im Besitz wilder Entschlossenheit. Und so folgte eine Aufzählung von möglichen Bemühungen, die ein Gepardenkater liebend gerne auf sich nahm, so sie geeignet waren, eine Zibetkatze zu begütigen – wiederum vergebens. Bei allem, was einer Zibetkatze recht ist, wollte kein gebotener Liebesdienst genügen – nicht die ganzheitliche Fellpflege, nicht die reizvolle Nackenmassage in Katers dreieinhalb Fängen und nicht die Behandlung der Zibetpfoten. War das zu glauben?


Und da blickte Phleck auf. Nachdem er alles angab, das Mnuko Seligkeit verheißen sollte, gab es eine letzte Sache, die er noch nicht versprach. Nun wusste er ganz sicherlich, was seine Zibetkatze von einem Kater erträumte; unerklärlich bloß, weshalb es nicht der erste Gedanke war. Allerdings brachte ihm die späte Eingebung keine Beruhigung, nur mehr Kümmernis, sodass er den Gedanken kaum aussprechen konnte. »Du meinst-«, sagte der Gepard und ließ eine gedankenvolle Pause. »Ach, Mnuko, ich ahne nun, was du ersehnst. Allein wie deute ich dir meinen Sinn, ohne dass er zu deiner Kränkung dient? Ob es mir leichter über die Lippen kommt, wenn du mir dein holdes Antlitz zeigst? Ach, schenke mir das warme Angesicht und nicht die kalte Schulter bloß.«


Das verdiente sich die Aufmerksamkeit. Mnuko sah nach ihrem Gefährten, sah besänftigende Augen und einen ebenso sanften Kater gleich dahinter – sie wollte hören, was er zu sagen hatte.


»Verzeih mir’s Missdeuten«, fuhr Phleck leise fort.


Mnukos kleines Maul öffnete sich in höchlichster Erwartung. Entdeckte er’s nach all der Zeit zu guter Letzt? Ach, so lang dürstete sie nach den Worten – wollte er sie heute aussprechen?


»Ich verstehe es nun ganz«, sagte Phleck weiter. »Doch kann ich dir nicht geben, wonach du verlangst.«


»Ich- ach, ich weiß«, erwiderte die Katze traurig ins Gras hinein. »Ich weiß es längst, Pumuzi. Tief drinnen, da habe ich es schon lange gefühlt, aber weil du es niemals ausgesprochen hast, gab mir die Ungewissheit immer neue Zuversicht.«


»Liebste Mnuko, glaube mir, ein niemand bedauert es mehr als ich. Ach, wäre es weniger mühevoll, wollte ich es schon tun. Jederzeit wollte ich es für dich auf mich nehmen, aber das mit dir – es raubt mir jede Kraft.«


»Bitte-«, schluchzte die Katze. »Bitte sag nichts mehr!«


»Aber sollst verstehen«, erklärte der Kater, der seine Erklärung besser für sich behielt.


Mnuko blickte in diese riesigen, unberührten Augen, und als sie den Anblick nimmer ertrug, wandte sie sich um und ging daran, die Anhöhe zu verlassen. Nanu! Phleck legte den Kopf von schief nach schräg, in Gedanken fragend, wohin sie ging und weshalb sie so jählings hinweghob. Verlangte Mnuko bis eben nicht Antwort auf ihre ungesagten Worte? Und war heute nicht der Tag, an dem sie sich zum Spielen auf der Mtazamo mzuri versammelten? Und warum, bei der Großen Mutter, warf jedes Gespräch mit dieser Weiblichen mehr Fragen auf, als es beantwortete? Das war merkwürdig und verlangte sich Aufschluss.


Der Gepard eilte der Zibetkatze nach, eilte vorbei und verstellte den Weg. »Wohin möchtest du denn so eilig? Wollten wir nicht nach der Mittagssonne spielen?«, sagte er.


»Weißt du, Kater, man bekommt nicht jeden Tag zu hören, wie mühevoll und kräftezehrend man ist, erst recht nicht von seinem besten Freund. In solch einem Fall ist es besser, wenn ich verschwinde. Vielleicht sollten wir heute einmal nicht spielen.«


Jetzt war die Enttäuschung auch bei Phleck zu finden. Wann immer das geschah, hingen seine Ohren herab, sein Kopf lag tief zwischen den Schultern und der Schwanz schleifte nach ihm her, als sei dieser eine leblose Schlange, die ihren letzten Biss in das Ende eines Geparden tat, dahinschied und seitdem hinterhergezogen ward. »Du versagst mir deine Gesellschaft, und alles nur, weil ich dich heute nicht auf mir reiten lasse?«


Mnuko schaute entsetzt auf. »Bitte was?«


»Jetzt sieh nicht so entgeistert drein! Für dich ist‘s stets ein großer Spaß, für mich bloß Quälerei. Tierquälerei. Verdiente ich mir hierfür Zurückweisung, dann- dann wäre’s tatsächlich besser, du schertest dich den Rest des Tages fort.«


»Wovon sprichst du, Mann?«, grollte Mnuko. Sprach’s, und nun dämmerte ihr, was Phleck im Sinn hatte. Nur Linderung brachte die Erkenntnis nicht. Im Gegenteil, es brachte die Zibetkatze richtig auf: »Reiten, ja? Ich denke, du haust jetzt ab, und zwar sofort!«


»Aber das hier ist mein Heim«, sagte Phleck, dem ansonsten die Worte fehlten.


»Was bist du doch für ein Blödling.«


»Wieso muss ich solche Prügel auf mich nehmen? Ich bot dir den großen Knochen und ich gab meinen Schlafplatz drein für dich und ließe dich gar auf mir reiten, so es nur nicht heute wäre. Sag, was soll die Empörung, Weib? Tat ich denn etwas Falsches?«


Kaum sprach Mnuko das harsche Wort, kam’s Bedauern über sie. Nein, sie brauchte das traurige Antlitz eines Geparden nicht, sie brauchte keine herabhängenden Ohren, keinen verblühten Schopf und nicht den leblosen Schwanz dazu, der wie eine bissige Schlange war. Grübelte die Zibetkatze nur lange genug über die letzten Momente, fand sie ein Stück des Blödlings auch an sich selbst. Nach all der Zeit musste sie ihren Weggefährten besser kennen. »Entschuldige, mein Freund.«, sagte sie schließlich.


»Wenn ich etwas Falsches sprach, verzeih es mir zuerst, und bitte lass vom Fortgehen. Wir wollen reden, wollen hoffentlich verstehen, was uns einander missverstehen ließ.«


»Du musst nichts verzeihen, Pum. Ich war es, die all die scharfen Worte ins Maul genommen und unzerkaut ausgespien hat wie eine schleimige Schnecke nach dem ersten Happen. Es ist kein weiteres Wort nötig, solange du einer dämlichen Zibetkatze die Blödheit vergibst.« Mnuko zwang den Lippen ein Lächeln auf. »Falls du für den Tag noch eine Gefährtin zum Spielen suchst, will ich sie liebend gerne sein.«


Phleck gab sein schönstes Lächeln her. »Dann lasse mich den Knochen zur Mashamba bringen. Will mich eilen und mit der höchsten Sonne zurücksein mit den Kernen. Dann wollen wir spielen.«


Mnuko nickte. Nun breitete sich das Schmunzeln im ganzen Antlitz aus – ein wenig schmunzelte sie über sich, etwas vom Schmunzeln galt dem Kater, alles Übrige war die Erleichterung darüber, dass niemand sonst Teil der Unterhaltung war, die schließlich nichts anderes war als die alltägliche Art einer Unterredung mit dem Gefleckten, den sie seit Jahr und Tag Gefährte nannte.
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Unangemeldeter Besuch


Tag 1 – Am Morgen nach dem Frühstück


Der Tag war noch ein Jungtier in einem Entwicklungsstand seines Lebens, in dem jede Gewöhnlichkeit für ein wahres Wunder gehalten und jede Dummheit die stolze Mama ins Entzücken setzte, wie Kinder in diesem Alter eben sind. Wie sie sein sollten. In Wahrheit stand das Kleine längst auf eigenen Läufen, und anstatt sich an Mamas Brust zu nähren, zehrte es an jedermanns Nerven, war ein Quälgeist, den man ohne Reue mit der blanken Kralle erzog. Und während man dem Bengel die Flausen aus dem Felle klopfte, mochte man sich fragen, wie‘s zu diesem Kinde kam und wer der Vater dieses Frechlings ist. Wer’s auch war, mitnichten war’s ein guter Vater, dessen Sohn ein furchtbar missratener Spross von einem Tag war. Denn die Löwen litten Hunger, Tawny litt Kummer und Mnuko scheute das offene Wort, litt deshalb still vor sich hin, wenngleich stilles Leid oft anders klingt, während Phleck von einem Gefühl beschlichen ward, das ihn beschlich, sobald er seine Gefährten bekümmert sah, aber unerklärlich deuchte, welches Wesens der Kummer war – ein richtiger Scheißtag also.


Inmitten war Mbwa, der Hund – dieser erhielt Gepardenbesuch.


Hatibus Besserwissen #2: Orte


Ehe ich auf Phlecks Wanderung zur Mashamba komme, will ich euch rasch willkommen heißen zur zweiten Ausgabe von »Hatibus Besserwissen«, dem Periodikum für besseres Wissen wider vermeintlich besseres Wissen, zur Verurteilung von Vorurteilen, zur Klärung des Unerklärlichen, zur Aussprache des Unaussprechlichen.


Zu Beginn der Erzählung sprach ich von besonderen Orten und deren Namen – ich denke an den »Mti ulioanguka« oder den »Ziwa ndogo«, aber auch jene Gründe, in denen wir jagen und schlafen und streiten. Sie alle haben unverkennbare Namen; einige davon möchte ich nun aufsagen, da sie euch beim Zurechtfinden helfen. Aber ganz leicht wird das nicht.


Während die »Mtazamo mzuri« von jedem für ihre »gute Aussicht« wertgeschätzt wird, benennt jedes Geschlecht die Lande auf seine Weise. Die Beutevölker haben für die Weiden andere Namen als die Wilddiebe, und die Altländer unter uns benennen alles nach Art der Ahnen; wer Hyänen danach fragte, bekäme wieder neue Namen für dieselben Gründe.


Die Namen mögen verschieden sein, die Lande selbst offenbaren sich jedem Aug in derselben Weise. Welch Fügung, dass wir uns gegenwärtig auf Phlecks Anhöhe befinden; von hier oben kann der Blick auf alles schweifen, das wir Einheimischen die »Graslande« nennen.


Seht euch um! Nehmt nur einmal das Land in Richtung der Morgensonne – seht ihr, wie’s umschlossen ist von den schroffen Wänden eines erloschenen Feuerberges? Wir Katzen nennen den Krater voller Achtung die »Wiege allen Lebens«. Hier, in den »Alten Landen«, gebar die Große Mutter die ersten unseresgleichen, auf dass wir auszogen, die gesamten »Erdenlande« zu unterwerfen. Und drunten am Fuße des Feuerbergs, unmittelbar vor dem schmalen Weg ins Innere, erstreckt sich das »Verlorene Land«, eingenommen von einer unbändigen Schar Hyänen, die einen Streifzug hinein und hinaus aus dem Krater beschwerlich und gefährlich macht. So gelangen kaum Fremde in die »Alten Lande« – in der Wiege ist man geborgen, und man ist ihr Gefangener ingleichen, gezwungen zum Überlebenskampf. Denn in der Enge tobt ein immerwährender Streit unter den Geschlechtern, wer von ihnen das meiste von den »Alten Landen« für sich haben soll und wie viel neues Leben darin gedeihen darf. Könnt’s endlos forterzählen, doch lasst uns weitersehen, welche Orte wir sonst noch finden.


Vom Feuerberg, linker Pfote, breitet sich eine Augenweide goldenen Grases aus: Das sind die »Malisho ya swala« – die Gazellengründe. In ihrer Mitte ragt eine gewaltige Akazie empor. Seht ihr sie? Es ist meine Akazie!


Und nun, günstiger Leser, nehmt diesen Baum als Beginn eurer Reise – von dort folgt ihr entgegen dem Sonnenlauf. Da ist also der Feuerberg. Ehe der Blick hineingelangt, stolpert er über das von Gezäun eingefasste Geläuf des Menschenaffen mit all seinen exotischen Getieren darin und weltfremden Anpflanzungen – die »Mashamba«. Und nebenan, nur getrennt durch die Wanderwege der Gnus, liegen die Löwengründe des Dornstrauch-Rudels, jedem bekannt als die »Mahali ya simba«. Einst den Blick weiter nach rechts gerichtet, steht ihr vor den »Verderbten Landen«. ’s ist eine weitere Gegend, die den Hyänen untertan – Fisis wilde Meute lebt hier. Von dort lasst den Blick weiterziehen, wo die Sonne an Tages Ende ihr rotes Licht auf die Welt legt: Hier seht ihr die größte Wasserstelle in den Graslanden, den »Ziwa ndogo«.


Zur Erinnerung: Der Autor legte zu Beginn eine dilettantische Karte dazu, die eine ungefähre Orientierung möglich machen soll.



Dauernder Zorn


Nahe meinem Baume, dem Auge verborgen, lag Tawny im hohen Gras. Ihr Atem blies noch immer das Lied von der wilden Flucht aus den Löwenlanden, nachdem ein sonderbar nachsichtiger Gedanke einer alten Löwenmutter der irren Gepardin das Leben ließ. Die Brust hob sich und fiel schnell, unheilbar schien die Erschöpfung – wenig verwunderlich, vermag doch kaum ein Sonnenläufer einen dauernden Lauf vom Dreibaum bis tief hinein in die Gazellengründe. Der bloße Versuch brächte den meisten Läufern den elenden Hitzetod ein; der Gepardin verhieß er das Leben. Vielleicht war doch nicht alles missraten an diesem Tag.


Immerhin: Die bittersten Tränen trockneten, die tödliche Entschlossenheit verdorrte, machte sich vom Acker und überließ Grund und Boden dem gewöhnlichen Zorn in Tawny, den jeder auf sich zog, der ihr zu nahe auf den Pelz rückte, selbst wenn er ein argloser Schmetterling wäre.


Warum ich abermals auf einen Schmetterling komme? Nun, wie die Katze so schlaff dalag, ward sie aus heiterem Himmel von einem Sommervogel umschwärmt. Es war von durch und durch purpurner Art und, wie sich zeigte, jener Störenfried vom Morgen, durchaus willens, sein leichtsinniges Spiel mit wilden Tieren fortzuführen. Das ist alles, das über diesen zu wissen nötig.


»Nicht du schon wieder«, sprach Tawny müde zum Insekt. »Verschwinde!«


Den Falter kümmerte kein Geplapper von weinenden Weibern, dasselbe galt im Übrigen für jammernde Kerle. Das mochte seinen Grund im schlichten Wesen von Krabbelviechern haben, die das Sprechen nicht vermögen und Gesprochenes nicht begreifen. Stattdessen umkreiste der Schmetterling die Gepardin, setzte sich auf ihrem Ohr ab, tanzte weiter zum anderen. Nennenswerte Gegenwehr, ich sagte es, sah man von Tawny nicht; sie wollte sich nicht ermuntern, dem aufdringlichen Insekt das umtriebige Treiben auszutreiben. Und so nutzte der Flattermann die Gelegenheit für kühnere Landgänge auf Wange und Nase des Raubtiers.


Verdrießlich! Aber an des Schmetterlings Tun war nicht alles schlecht; bei all der Frechheit kam Tawny auf dumme Gedanken: Wer sagte, dass nur sie geplagt werden durfte? Was, wenn sie die Plage wäre? »Genug jetzt!«, rief Funkelauge nach der Grübelei und bat den Schmetterling fort. Nein, nein, sie bat nicht, wie ihr, werter Leser, etwas erbitten mögt. Tawny hieß ihn mit einem Krallenstreich fliehen, dann sprang sie auf. Im selben Nu wich ihr Ärger aus dem Antlitz, dafür gewann die Miene – ein Lächeln von boshafter Art lag darin – einen Anschein, welcher Elend und Verderben verkündete. Und sah diese Katze derart drein, gab es für sie nur ein Ziel: die Mashamba.


Gepardenreiten


Aber nun zurück zu Mnuko und Phleck – nachdem Einigkeit darüber bestand, einen Knochen beträchtlichen Ausmaßes zur Mashamba zu schaffen, um‘s Gebein einem Hund, Mbwa genannt, als Freundschaftsgabe darzubringen, sprang der Kater zu den vier Felsen seiner Anhöhe und nahm das triefende Ding zwischen die Fänge. Er verließ die Anhöhe daraufhin und kam gerade einmal drei Schritte weit, hatte genug vom Laufen und ließ den Knochen ins Gras fallen, weil es – das erkannte man erst im nächsten Augenblick – der Verständlichkeit diente.


»Hast du etwas vergessen?«, sagte Mnuko.


Der Gepard blickte in all seiner Arglosigkeit zur Zibetkatze. »Möchtest du mich ein Stück des Weges begleiten? Bis zum Gefallenen Baum etwa?« Er wartete keine Antwort ab, schon lag er flach im Grase, wie es einer seiner Art beim Fressen tat, damit Mnuko einen leichteren Aufstieg hatte.


Die schüttelte flugs die verqueren Gedanken aus dem Kopf, ehe sie’s begütigende Geschenk des Männchens annahm. Ein kleiner Sprung genügte, und schon saß sie auf dem Rücken des Katers mit Läufen, die zu allen Seiten des Reittieres herabhingen; die vorderen den Hals umschlangen, der Zibetschwanz die leblose Schlange umband und die Nase im zottigen Nackenfell des Parden steckte – so liefen sie, die eine auf dem anderen, als trug ein Reittier seinen Herren.


»Vergiss den Knochen nicht!«, sagte Mnuko.


Auf ging’s.


Von meiner Akazie aus betrachtet war der Kater von Ferne bloß ein kleiner Fleck, auf dem ein kleinerer Fleck saß, der sich vom vergleichsweise großen Phleck die längsten Wege tragen ließ. Das ungleiche Katzenpaar trabte den ausgetretenen Weg in Richtung des Grenzsteins, und als dieser Weg zu Genüge beschritten, wandten sich Ross und Reiterin gen Morgensonne – der Gefallene Baum war das Ziel auf dem Weg zur Mashamba.


Dieser Baum, von den Einheimischen Mti ulioanguka genannt, ward zu einem Sinnbild des Lebenswillens. Einst eine gewöhnliche Akazie, wie jeder Baum in dieser Gegend eine Akazie ist, fand man ihn eines Morgens übel zugerichtet vor. Ohne das Wirken einer erkennbaren Kraft entstand ein Riss darin; von oben bis hinab zum Boden entzweite er den Stamm, als fuhr ein Himmelslicht hinein. Aber in dieser Nacht – das war das Wundersame daran – sah niemand ein Gewitter oder großes Getier nahe dem Baume, welches einem stämmigen Gehölz auf solche Weise schaden konnte. Den Tatsachen unerachtet ward der Baum entzweigerissen. Eine Baumhälfte fiel und erlag am selben Tage seinem Leiden, die andere Hälfte reckt ihre Ausläufer bis heute trotzig in den Himmel, als sei ihr niemals ein Unheil widerfahren. Obgleich der Leib des Baumes eine klaffende Wunde trägt, treibt er Jahr um Jahr ganz neue Blüten.


An jenem Baume angelangt, hielt der Gepard, ließ den Knochen ins Gras tropfen, und ein verlockender Blick aus goldenem Aug streifte jene Zibetkatze, die ihm beharrlich im Nacken saß. Der Anblick zweier goldener Lichter musste Mnuko wie eine Aufforderung vorgekommen sein; Katers Läufe gaben nach, als die Reiterin ohne Barmen von ihrem hohen Ross herunterkam.


»Du hast schon genug?«, fragte Phleck die Zibetkatz im Grase dort.


»Nun, wir sind am Baum, oder etwa nicht?«


»Das heißt, du möchtest nicht mehr?« Wieder dieser verführende Blick. »Nicht einmal kurz?«


»Du meinst-« sagte Mnuko. Ihre Augen erblühten zur zweifachen Größe. »Du meinst, gleich hier und jetzt, mit dir, ich auf dir und ganz ohne Murren und Gezeter und Wehleidigkeit und ohne das angestrengte Gestöhne und Keuchen und all die Beteuerungen, wie sehr du diese unsägliche, diese entwürdigende, diese verachtende Reiterei doch hasst?«


»Es war bloß eine Frage«, erwiderte Phleck äußerst verständnisvoll. »Du weißt, ich würde dich zu nichts drängen, das du nicht selbst von mir verlangst. Und schließlich ist‘s nicht so, als sei all das nicht entsetzlich anstrengend und verachtend und entwürdigend und gewiss auch hassenswert. Alles daran.«


»Wenn das so ist – worauf wartest du?«, sagte Mnuko. Statt Katers Regung zu erwarten, sprang sie auf, zwang das Reittier unter der Last einer verschwenderisch gewachsenen Zibetkatze in die Knie. Die Krallen der wild begeisterten Katze jagten in die Flanken, die Vorderläufe schlangen sich um Katers Hals, der Zibetschwanz ringelte sich um Rosses Ende – Mnuko war bereit zu einem weiteren Ausritt.


»Gib Acht mit den Krallen!«, zischte der Gemarterte. »Und hauche mir nicht ins Fell, erst recht nicht ins Ohr! Du weißt, wie sehr mich der heiße Atem im Nacken fuchsig werden lässt.«


»Jammere nicht!«, rief die Katze, ohne den Griff der Krallen zu lösen. »Fort mit dir, in die Gazellengründe! Hatibus Akazie, ho!«


»Hatibus Baum?«, sagte der Kater entsetzt. »Du bist von Sinnen! Das sind über vier Läufe und ebenso viele zurück. Scheint’s, die Sonne macht dich wirr.«


Hatibus Besserwissen #3: Entfernungen und Wegstrecken


Vier Läufe, fragt ihr? Bevor Mnuko auf ihrem Phleck davonreitet, heiße ich euch willkommen zu einer höchst eiligen Ausgabe von »Hatibus Besserwissen«, dem Periodikum für besseres Wissen wider vermeintlich besseres Wissen und so weiter.


Die Sorgsamkeit des Katzengeschlechts ist seit dem ersten »Besserwissen« wohlbekannt. Ob sie den halben Tag für die Fellpflege aufwenden oder einen gewissenhaft choreographierten Begrüßungsreigen tanzen – Katzen nehmen es mit vielen Dingen des Lebens sehr genau. Ein weiteres dieser genaugenommenen Dinge sind Wegstrecken, die manchmal auch Entfernungen sind.


Den meisten Grasländern genügen »nah« und »fern« für die Beschreibung ihrer Wege und Orte. Sie sagen, es lohnt die Kümmernis nicht über eine Sache, die durch den Kummer nicht zu verändern – ob der Weg lang oder kurz, ist nicht von Belang. Von Belangen ist bloß, ob ein Weg nötig ist oder ob ihm aus dem Weg gegangen werden kann. Gestärkt durch solche Weisheit vermögen sie’s, mit solcher Gleichgültigkeit gut zu leben, eine Gleichgültigkeit, die jede Katze längst in den Wahnsinn triebe. Um dem Wahnsinn aber zu entgehen, gebrauchen Katzen verschiedene Worte für verschiedene Entfernungen und Abmessungen – da ist die Rede von Schritten und Läufen und Sprüngen. Das klingt zunächst gescheit, ist allerdings nicht frei von Tücke.


Die kleinste und meistverbreitete Länge ist der »Schritt«. Wollte man sich die Länge eines Schrittes vorstellen, könnte man sich eine ausgewachsene Zibetkatze denken, ohne den Schwanz in die Einbildung einzubeziehen. Gelehrte unter uns würden’s in diesem Falle eine Mnukolänge nennen – ein »m« in aller Kürze. Freilich ist Mnuko nicht das Maß der Dinge, drum nimmt ein jedes Tier seinen eigenen Schritt als den einzig richtigen an – kurzum, die Länge des Schrittes ist so verschieden wie die Länge der Läufe des Tieres, dem sie gehören. So haben wir Leoparden eine recht kurze Auffassung von einem Schritt, Phlecks hochbeinige Mama versteht darunter ein ganzes Halbes mehr, und Phlecks raumgreifender Tritt übersteigt selbst diesen noch. Löwen halten es mit Phlecks Schrittweise. Ihr seht, die Länge eines Schrittes versteht nur der, der davon spricht.


Neben dem Schritt gibt es den »Satz«. Dieser umschreibt die Weite eines Sprunges. Es besteht jedoch größte Einigkeit darüber, wie uneins man über die Festlegung des Satzes ist. Denn es gibt keinerlei Bestimmungen, welches Tier den Sprung vollführt und ob ein Sprung aus vollem Lauf oder aus dem Stand gemeint. Katzen dieser Gegend nehmen fünf Schritte für einen Satz. Der Satz, oder umgangssprachlich »Sprung« genannt, ist aber nicht verwandt mit dem Katzensprung. Der Katzensprung, so kann ich sagen, ist bloß eine Redensart, um eine recht kurze Weite zu beschreiben, die ihre Bemessung erst mit den affablen Begleitumständen erhält. Sie mag gleichermaßen nah und fern vorstellen.


Sonnenläufer gebrauchen neben den beiden genannten Längen eine dritte: den »Lauf«. Verwirrenderweise ist nicht die Länge ihrer Läufe gemeint, als jene Spanne, die sie im Sturmlauf, vom Anbeginn bis hin zum erschöpften Abbruch, zurückzulegen vermögen. Das ist freilich die ungewisse aller Längen, da sie ohne das Einbeziehen von Tieres Alter, Läufers Leibesbeschaffenheit, Jägers Motivation und dessen Wuchs nicht aufzurechnen ist. Nimmt man hundert Läufe von hundert Sonnenläufern und zählte jeden ihrer Schritte, dann entfielen auf jeden Lauf fünfhundert Mnukolängen – ungefähr.


Da war also die Rede von vier Läufen zu meiner Akazie hin und gleich wieder zurück zum Gefallenen Baum – die sollte Phleck im Sturmlauf zurücklegen mit einer beleibten Zibetkatze oben auf. Dergleichen Mühen würde der Kater nicht auf sich nehmen, selbst wenn er einer Gefährtin die Gefälligkeit erweisen wollte. Er vermochte es schlicht nicht. Kein Gepard nahm sehr viel mehr als fünfhundert Schritte im Sturmlauf auf sich. Keiner brächte je vier oder mehr Läufe zuwege, ohne wenigstens einmal Beute geschlagen und einen Tag darüber geschlafen zu haben. Schlicht unmöglich. Allein aus diesem Grunde ließ der Gepard die Zibetkatze verbissen an, da konnte sie noch so boshaft grinsen.


Phlecks erklärende Worte waren freilich unnütz. Mnuko wusste nur zu gut, was sie dem Kater aufbürdete. Wahrlich, sie liebte es, Phleck einen Bären aufzubinden, denn keiner blickte im Entsetzen so entsetzt drein wie er, und keiner bewahrte selbst in der Empörung die Höflichkeit – ach, wie wunderbar des Parden zutrauliches Wesen.


Trotzdem, bei jedem Ausritt legte das gefleckte Ross seiner Reiterin dar, wie maßlos eine Forderung von zweimal vier Läufen sei und wie sehr es bedauerte, dass ihm und seinesgleichen eine solche Anstrengung unmöglich wäre. Acht Läufe, das war leicht auszurechnen, waren sieben zu viel.


»Na schön«, sagte Mnuko lang nach einer ebenso langen Erklärung. »Dann langweilig um den Gefallenen Baum herum, ho!«


Auf ging’s – dieses Mal wahrhaftig!


Mit einem Ruck stürzten Phleck und Mnuko davon.


In den ersten, den holprigen Schritten zeigte sich, ob sich Mnuko auf dem Rücken des Wildfangs halten konnte. Purzelte sie herab, war der Lauf beendet und Phleck blieb von weiteren Strapazen verschont; wer sich einen Geparden als Reittier unterwerfen wollte, musste ihn zunächst zähmen – so lauteten die geltenden Regularitäten. Das Heil des Katers lag also in der Flucht, doch der stürmische Anlauf rettete ihn heute nicht. Mnuko ward über die Jahre eine erfahrene Reiterin, die es wohl verstand, sich auf dem Kater auszubreiten. Und so ritten sie.


Das rhythmische Galoppieren, das schnaufende Ausstoßen der Luft, der aufgewirbelte Staub – alles an Phlecks Lauf erinnerte an die klappernden Ungetüme mit den kreisrunden Beinen, mit denen Zweibeiner ihre immergleichen Bahnen abgehen. Zu anfangs versteckte Mnuko den Kopf in der Nackenmähne des Parden; wer bis heut keine gesicherte Kenntnis darüber erlangte, wozu Sonnenläufer dort die Mähne tragen, fand in diesem Anblick eine Deutung, denn für alles von der Natur Geschaffene gab es einen guten Grund. Meistens.


Als die kantigen Bewegungen des Rosses sanfter wurden und bald ein ausgewogenes Ganzes bildeten, reckte die Zibetkatze den Kopf empor, die dahinziehende Luft zu fühlen. Nur dann, so erklärte mir Mnuko einst, kam ihr das Reiten auf dem gefleckten Jäger wie der Flug eines Vogels vor. Im Augenblick des schnellsten Gepardenlaufs schlösse sie die Augen, breitete die Vorderläufe aus und ließe alle Gedanken los, und mit dem Wind unter den Läufen und der Sonne in den Augen fühlte sich’s, als glitte sie durch die Lüfte. In diesem kurzen Moment wäre sie der Vogel und Phleck die Schwingen. Es gab nur weniges in Mnukos Leben, das lustvoller war – so waren ihre Worte.


Ja, Phleck wusste, wie man eine Zibetkatze beglückte. Dazu musste er bloß in vollem Galopp über die weite Ebene fliegen und geradewegs auf einen Baum zuspringen. Wahrlich, der Gefallene Baum war nicht mehr fern. Nur wenige Schritte waren‘s noch bis dorthin, und Phleck lief darauf zu, ganz unbeirrt. Phleck, sieh dich vor, denn da ist ein Baum! Phleck, der Baum!


»Biegung«, keuchte der Gepard kurz vor dem Auftreffen.


Er warf sogleich den Schwanz nach rechterseits, der Körper neigte sich zur anderen Flanke, und just bevor Reiter und Reittier die volle Härte des Holzes zu leiden hätten, schoben sie sich daran vorbei. Sofort wirbelte der Schwanz in die umgekehrte Richtung, gefolgt von einem langgestreckten Bogen um den Baum herum, dann kam der Sprung über die gefallene Hälfte des Stammes, weiter geradeaus, es ging nach links, wieder rechts, und eine Wende kam danach. Mit jedem von Mnukos begeisterten Ausrufen schien Phleck ausgelassener, lief hin, lief her, übersprang den Stamm erneut und machte kehrt. Der Kater schnaufte und Mnuko quietschte, und sie quietschte selbst nach der vierten Baumumrundung, als wäre es die Erste.


Wenig später standen sie im Halbschatten des Baumes. Katers Maul war aufgerissen, heiser zog die Luft in seinen Rachen und ward ausgestoßen, die Erschöpfung rann an den Lefzen hinab, der brennende Schmerz loderte in den Bernsteinaugen.


»O weh«, jammerte Mnuko hinein in Phlecks Gehechel. »Besser, du setzt dich. Atme tief durch, dann ist es sicher gleich wieder gut.« Wie sie es sagte, stieg sie sachte vom Rücken des Angeschlagenen und begleitete dessen Ringen nach Luft mit bedauernden Blicken – diese allein linderten wohl kein Leid, aber mehr Beistand konnte sie nicht bilden. »Du Armer, dein Leiden tut mir leid. Alles Leid nur mir zuliebe. Ich hätte dich nicht so anstacheln dürfen. Aber- ach, wie jammerschade, dass es schon wieder vorbei ist. Es ist doch immer dasselbe mit euch Geparden: Was immer ihr tut, ist viel zu schnell vorbei. Alles mit euch ist schnell vorbei. Dabei kommt’s mir vor, als warst du früher zu zwei, drei Runden mehr imstande. Sag, kommst du etwa in die Jahre, Kater?« Da schmunzelte Mnuko und verdiente sich das hilflose Fauchen des gefleckten Gaules gar redlich. »Verzeih mir das Necken, guter Freund und nimm meinen Dank für die Mühen! Es bedeutet mir viel.«


Phleck nickte nur.


»Von hier aus gehe du allein weiter. Ich werde zurücklaufen und die Anhöhe hüten. Bitte sei so gut, richte dem Hund meine Grüße aus«, sagte sie und hopste von dannen.


Der Hundemüde sah Mnuko eine ganze Weile nach, bis sie ein springender Punkt im hohen Grase war, und als die Erschöpfung einigermaßen abgeklungen, ging der Sonnenläufer – im Maul den riesigen Knochen – den Rest Weges, in Wortes wahrster Bedeutung, unbeschwerter.



Mashamba


Apropos unbeschwerter: Wie Phleck durch die Gräser stapfte, ging auch Tawny dahin. Und es war nicht mehr weit bis zur Mashamba; aus der Ferne vernahm die Katze erste Laute einer langweiligen Unterhaltung. Ein leises Määh erklang von weiter her, und dem einen Määh folgten nach und nach viele weitere nach, je näher die Gepardin war. Aus einem Ruf wurden zwei und daraus vier, dann acht, und mehr und mehr Stimmen schlossen sich dem Kanon an – ein einziges Määh, ähnlich dem steten Zirpen der Zikade. Jene betörenden Laute ließen den Gang der Gepardin leichter, ja übermütig werden – das Ziel war nah.


Der abfallende Dom des ungelenk zusammengeprügelten Holzverschlags erhob sich über dem Gras, gehalten nur von schiefen Hölzern; viele Hölzer machten eine ganze Wand, vier Wände machten einen Käfig, und ein Käfig mit einem Dach wollte eine Höhle vorstellen. Aber was mochte man von einer Höhle halten, die vor jedem Windhauch erzitterte, demnach selbst nicht viel von sich zu halten schien? Nicht wichtig. Weitere hundert Schritte später zeigte sich der gesamte eingefriedete Grund, der die kleinmütige Affenhöhle in sich einschloss.


Von nun an war Achtung geboten. Blindlings in fremdes Revier einzudringen ziemte sich selbst für geharnischte Gepardinnen nicht. Es war ratsam, zunächst das Geläuf und die Umzäunung auszuspähen, denn nichts verdarb den Spaß so schnell wie der aufrechtgehende Affe, der Anspruch auf diesen Erdenfleck erhob. Man erzählt sich, er kam vor vier Katzenleben in dieses Land, besetzte es und wird seitdem nicht müde, den Anspruch tagtäglich zu erneuern, falls nötig mit Gewalt.


Tawnys erster Blick fiel zur Holzhütte hin, jener Bau, den der Affe voller Stolz Behausung hieß. Der zweite Blick besah eine graslose Stelle nahe der Affenhöhle – außerhalb, niedergetrampelt, leergefressen, hatte sie genau die Größe, um ein kaltes Ross darauf weiden zu lassen.


Was die gefleckte Katze einerseits fertigbrachte, vermochte der gefleckte Kater andererseits genauso gut – Phleck und der Knochen langten bei der Farm an. Doch anders als die Katze, lief er nicht von der Morgensonne heran, er fiel von der gegenüberliegenden Seite ein, in Wortes wahrster Bedeutung. Es war dieser Knochen; ganz gleich, wie fest Phleck das tierische Relikt zwischen den Zähnen hielt, es neigte sich stets zu einer Seite hin und erschwerte das Laufen beträchtlich. Deshalb hielt der Sonnenläufer das Haupt erhoben, und darum hing sein Blick in den Wolken, als er in eine Erdvertiefung trat, sein rechter Lauf einsank und der Knochen aus dem Maule in die Freiheit sprang und sich im Freudentaumel derart unglücklich auf den Wegen ausbreitete, dass er, der Gefleckte, darüber ins Straucheln geriet, sein Gleichgewicht verlor, es auch nicht wiederfand und bäuchlings auf dem Boden dahinglitt wie ein Krokodil im Uferschlamm. Ihr seht, Phleck nahm das Einfallen sehr ernst.


»Au«, grummelte der Knochenjäger in liegender Haltung.


Einst zum Erliegen gekommen, weilte er ein Weilchen. Dort unten zählte er im Geiste alle Glieder durch, die bei Stürzen zu Verletzungen neigten – Phleck blieb ohne Weh, zum Glück. Ein Umblick aus goldenem Auge sollte sagen, ob es Zeugen des Missgeschickes gab, sodann nahm er das Gebein zwischen drei Fänge und beschloss: Niemals geschah dieser Fehltritt. Und noch eines entschied er an diesem Tage: Sollte er dem Hund je wieder einen Knochen zum Angebinde ausersehen, würde es ein Kleinerer sein; ein Kleinerer wäre gewiss kein kleineres Geschenk.


Nahe bei der Farm hörte auch der Knochenträger die Belämmerten reden, gemeint sind jene ungestalten Viecher, die tagein, tagaus nichts Besseres wussten, als die immergleichen Worte über den Zaun zu werfen. Määh riefen sie in einem fort, Gefahren ahnend, Raubtiere ermahnend, ihre nächsten Schritte bedachter zu wählen. Aus diesem Grund suchte Phleck seine Verborgenheit hinter Sträuchern, suchte nur das höchste Gras, suchte die Umgebung ab nach allem, das Bedrohung verhieß, denn es waren nur wenige Schritte bis zur Umzäunung. Von hier aus waren die letzten Schritte schwierig zu gehen, sofern man ungesehen bleiben wollte; kein Stein und kein Halm bot Deckung auf zehn Schritte.


Da legte Phleck den Knochen ab und rief aus seinem Verstecke: »Mbwa!«


Tawny, bis über beide Ohren versunken in der Weide, reckte den Kopf aus dem Stroh, als sie den fremden, zugleich vertrauten Ruf ihresgleichen vernahm. Wer rief da? Sie erforschte die Ferne jenseits der Farm, ohne jenen Kater vorzufinden, der da rief. Ein Gefleckter war nicht gemacht, dass man ihn zwischen Grashalmen sah. Nein, mit all den Flecken am Leib war ein Sonnenläufer wie das Gras und das Gras war wie der Sonnenläufer – einer wie er mochte überall verborgen sein.


Bald tat die Gepardin den Ruf als Irrtum ab und besann sich auf das eigentliche Vorhaben: das eingefasste Revier beschatten. Bisher stellte sie die Abwesenheit des klappernden Tieres auf schwarzen Hufen fest; auch der Zweibeiner schlich nicht bei den Schafen, er schlich nicht in den Anpflanzungen – ohne Zweifel waren Ross und Reiter fort. Also stand bloß ein nichtswürdiger Zaun zwischen ihr und den Lämmern und ein Hüter dahinter, dieser Hund.


Ach was, der alte Brack war längst keine Bedrohung mehr für eine Sonnenläuferin im flinkesten Alter. Die hielt es trotzdem mit Vorsicht, trat ein paar bedachte Schritte aus dem Gras hervor, und ebenso eilig huschte sie zurück ins schützende Dickicht, als sich Mbwa – das war der Name besagten Wachhunds – mit einem Male an der Umzäunung aufbaute.


»Wir sind für uns, mein Freund«, erwiderte der Hund nach Art der Kläffer auf den chirpenden Ruf des Geparden im Versteck.


»Verdammt, wie kann er mich gesehen haben?«, knurrte die Gepardin, die glaubte, der Hund fing ihrethalben ein Gebelle an.


Hatibus Besserwissen #4: Katzenlaute


Und damit heiße ich euch willkommen zur vierten Ausgabe von »Hatibus Besserwissen«, dem Periodikum für besseres Wissen wider vermeintlich besseres Wissen, zur Verurteilung von Vorurteilen, zur Klärung des Unerklärlichen und ganz besonders zur Aussprache des Unaussprechlichen!


Verzeiht die neuerliche Unterbrechung, aber manch ein Leser mochte sich fragen, was wohl ein »chirpender« Ruf ist. Nun, ich will es rasch erklären. Doch zunächst muss ich euch etwas fragen: Fiel euch auf, dass Tawny und Phleck – zwei Raubtiere der Katzenart – zwar im Mittelpunkt aller Geschehnisse stehen, aber nicht einer von ihnen je zu einem schicklichen Gebrülle anhob, wie es etwa den Löwen zu sagenhaftem Ruf verhalf und wie man es von großen Katzen gemeinhin erwartet? Um eine Antwort auf die Frage zu geben, die niemand stellte: Geparde vermögen das Brüllen nicht!


In der Tat verstehen sich in den gesamten Erdenlanden, von hier bis zu den endlosen Wassern, nur Löwen und Leoparden auf ein beachtliches Brüllen. Aber Geparde? Die fauchen gern, sie knurren auch ganz famos, doch niemals entkommt den zierlichen Kehlen ein ziemliches Gebrülle. Nicht ausgeschlossen, dass eben hierin der Grund zu suchen ist – sie haben nun einmal keine solch große Schnauze wie der Leu, müssen daher andere Laute einüben, einander herzurufen oder fortzujagen.


Und einer dieser Rufe ist das »Chirpen«. Es ist ein kurzer Laut, dem Zwitschern eines Vogels gleich. Es ist kein lauter Laut, trotzdem ist der hohe Ruf über zwei Läufe Entfernung zu hören, dazu gedacht, die Familie oder Gefährten zu sich zu wünschen – »Komme herbei. Ich vermisse dich« in ihrer Sprache.


Neben dem Ruf des Vermissens gibt es auch eine katz’ge Art eines Bellens, wie man es sonst von Hunden kennt, nur nicht so schroff und nicht so ruppig, dafür sanfter und mit einigem Schnurren darin. Vor allem Männliche hört man in dieser Melodie rufen, auf dass ein zugetanes Weiblein näherkomme. Ich, als eine vom Geschlechte der Leoparden, vermag nicht auszudenken, inwiefern ein hündisches Anschlagen je das Weib berückt, aber das ist Sache der Sonnenläufer.


Nach dem Chirpen und Bellen, gibt es anverwandte Laute, »Chirrup« und »Churr« genannt. Alle Laute werden mit einigem Schnurren und Gurren gesprochen und bekunden Zuneigung, zeigen Freude oder fordern Tieres unverzügliche Nähe ein. Gerne wollte ich euch die Laute vortragen, aber so wenig der Sonnenläufer brüllt, so wenig ist es meinesgleichen gegeben, die Laute der Gefleckten abzulernen. Hier muss die Onomatopöie genügen.


Gespräch unter Männern


Aber nun zurück zur Farm, mit einem männlichen Geparden davor, einer Weiblichen dahinter und einem Hund darinnen. Ein Ruf kam vom Gefleckten im Dickicht und der Hund antwortete. Bloßgelegt von den polternden Rufen jenes Wachhundes ergriff Phleck den Knochen, hob den Kopf für einen scheuen Blick aus dem Gras und wagte sich auf’s offene Geläuf – sein Bestimmungsort war die dumpfe Stimme des Hüters.


Dort stand er nun vor einem Gewirr aus Silberfäden, die sich in vielfältigen Abständen, im Schein der Sonne funkelnd, von einem Pflock zum anderen schlängelten. Welche Nützlichkeit die Fäden hatten, war nicht zu sagen, da ihr Gefüge keinerlei Ordnung verriet. Mal waren die Abstände zueinander gering, sodass keine Maus den Weg hindurchfand; mal waren die Abstände größer als ein Schaf; ein anderes Mal war der kalte Faden gebrochen; solcherart war der Zaun nicht geeignet, Schafe einzuschließen, und er war nicht dafür gemacht, Außenstehende draußen zu halten. Das begriffen selbst die unbedarften Hammel.


Mit der Anwesenheit des Raubtieres am Zaune brach ein Gemurmel im Innern der Einfriedung aus – Määh, sagten sie. Erst klagte eines, dann wiederholten alle Tiere im Wechsel die Beschwerde. Was suchte dieses garstige Katzentier so nahe bei ihnen, mochten sie sich sagen. Und warum duldete ihr Hüter die gefleckte Bestie so nahe bei sich, mochten sie sich fragen. Das stattlichste der Schafe – es war an seinen gewundenen Hörnern zu bestimmen – hatte genug vom Jäger mit dem scharfen Geruch; es lief in die entlegenste Ecke des Geländes, und ihm folgten, dicht an dicht gedrängt, die übrigen zwanzig der braun-weißen Art. Dort vereinten sie sich zu einem großen Tier, tauschten unentwegt Standpunkte aus, damit jeder einmal die schützende Mitte für sich hatte.


Dem Kater Phleck war das bängliche Gebaren der Farmbewohner wohlvertraut. Er ließ den Knochen ins Gras hinab und verhielt sich ansonsten still und heimlich, sprach kein Wort und rührte sich kaum, auf dass die Herde zur Ruhe gelangte, denn unmittelbar an das Befinden der Schafe war das Befinden ihres Hüters geknüpft.


Mit der Einkehr der Schafe fand Mbwa Entspannung. »Hallo, alter Freund«, grüßte Mbwa den Gast in der dröhnenden Redeweise der Hundeart.


Phleck verneigte sich leicht. »Sei gegrüßt, guter Mbwa.«


Den Gruß entrichtet, ließ sich der Gepard ins Gras hinab. Sein Vorderlauf stützte den Oberkörper, der Rest von ihm erlag der Müdigkeit, aufgeschwatzt von der aufsteigenden Hitze. Die einzige Regung war das Zucken des Schwanzes auf der Jagd nach Fliegen und der schnelle Atem. Auch Mbwa hielt es keinen Moment länger auf den Läufen aus – Hund und Katz lagen eng beisammen, getrennt von einem rostigen Gitter mit Löchern darin, so groß wie Löwenpfoten oder auch ganze Löwen.


Die Zunge des Hundes hing aus dem Maul, bewegte sich mit dem Atem – selbst die junge Sonne quälte den armen Tropf erbarmungslos. Dazu muss man wissen: In Mbwas Falle spreche ich von einem gepardengroßen, vornehmlich nachtschwarzen Tier, mit aberwitzig dichtem, langem Pelz und buschig bewachsenem Schwanz. Man sah im gutmütigen Blick das fortgeschrittene Alter und stets die Wirkung der Hitze. Bei all den sonderbaren Geschöpfen auf der Farm machte Mbwa den fremdartigsten Eindruck, war er doch für diese Gegend mit Haut und Haaren falsch gekleidet, daran änderten auch die hellen Pfoten und manch weißer Fleck auf der langen Nase nichts.


Gerne verriete ich euch, wie solch ein ungewöhnliches Tier in diese Gegend kam, doch kann ich‘s euch nicht sagen. Einst befragte ich Phleck nach Mbwas Herkunft; der Kater musste mir seine Unkenntnis gestehen, ja nicht einmal Mbwa selbst weiß, wie er, der so fremdländisch anmutet, in diese Gefilde passt. Der Hund erwidert stets, er sei seit der ersten Erinnerung an das Leben immer hiergewesen.


Da lagen sie, im Gleichklang hechelnd, und blickten einander an.


»Mnuko?«, fragte Mbwa plötzlich, als er auf Phlecks Wesen kam.


»Was sagtest du?«, hörte man vom versonnenen Geparden.


»Hetzte dich Mnuko wieder einmal durch die Gazellengründe?«


»Vier große Kreise.« Der Kater seufzte bei dem Gedanken an die Strapazen. »Und einen Halben noch als Dreingabe.«


»Um den Gefallenen Baum herum?« Der Hund zögerte kurz und musste’s doch sagen: »Und diese vier Male bringen dich neuerdings so aus der Puste? Mir ist, als brachtest du es früher zu größerer Ausdauer, Kater. Gewiss, es ist keine Schande für ein Männchen in deinem Alter.«


Das entlockte der Raubkatze ein Grollen. »Und mir scheint, in Zukunft sollte ich die weiten Wege durch die halben Graslande nicht mehr unbedacht auf mich nehmen. In meinem Alter wäre es schonender für den Lauf, blieb ich denn artig auf der Anhöhe.«


Mbwa legte den Kopf schief. »O, da ist aber jemand dünnhäutig.«


»Nichts anderes wärest du«, knirschte Phleck.


Mbwa besah sich den ratlosen Kater, dessen Erinnerungen bei den Ereignissen am Morgen festhingen. Das viele Nachdenken ließ den Kater traurig dreinschauen. Da fiel Katers Kopf ins Gras, sodass der ganze Kater flach darniederlag und nur der Atem die Brust über die Halme erhob.


»Möchtest du es mir anvertrauen?«, sagte der Hüter ohne eine Ahnung, was Phlecks Kummer war. »Du weißt, ich habe immer ein offenes Ohr für dich. Und falls möglich will ich dir Rat geben.«


»Was gäbe‘s schon zu bereden?«, sagte der Gepard in einer Art, als wolle er darüber schweigen. Dann brach es aus ihm hervor: »Ach, erlebtest du Mnuko an diesem Morgen, verstündest du meinen Gram. Das Zibettier war über alle Maße launisch, als hielt sie sieben Tage kein Fleisch zwischen den Fängen. Seitdem zermartere ich mir den Kopf, was wohl in den letzten Tagen ihr Innerstes so aufwühlt – ohne Aufschluss. In einem Moment ist sie Mnuko, im nächsten Augenblick ist sie eine Fremde.«


Mbwa schwieg andächtig. Sein Blick verbiss sich in einem Stück Gras nahe Phleck. Derweil beschrieb der Gepard die neuerlichen Anwandlungen der Zibetkatze. Ab und an unterbrach er sein Wort, um Mbwas Aufmerksamkeit einzufangen. »Hörst du mir denn zu?«, sagte Phleck, als er weder ein Nicken noch ein verstehendes Murmeln zurückbekam.


»Gewiss, gewiss«, radebrechte der Hund. Mbwa geriet aus seinem Traum. Er neigte den Kopf zur Seite, als sein Sinn zurück bei Katers Sorgen war. »Wenn du launisch sagst, beziehst du denn ihr weibliches Geschlecht in die Überlegungen ein? Sag mir, inwiefern erschien sie dir verwandelt?«


»Wie sage ich es am besten? Sie verliert rasch die Beherrschung, sie missversteht jedes klare Wort, will, dass man sich um sie bemüht. Und bemüht man sich, ist ihr kein Bemühen Bemühung genug. Dabei gäbe ich alles her. Sogar meinen Schlafplatz überließ ich ihr, falls er ihr Besänftigung verhieß. Sag mir, alter Freund, was kann eine Katze mehr von einem Kater wollen?« Phleck atmete lang. »Mbwa?«, rief Phleck und bekam doch nichts zurück vom verträumten Hund. Der Gepard beließ es dabei und legte den Kopf zurück ins Gras. »Danke für das offene Ohr, mein Freund.«


Bezaubernder Knochen


Tawny belauerte das Treiben zweier Kerle, die sich ungestört wähnten. Wer nahe genug bei der Gepardin stand, sah die verdrehten Augen, sobald die Worte von Hund und Kater seltsam dämlich klangen. Zwei Männliche, die über das Wesen der Weiblichen sinnierten – bei der Großen Mutter, die Worte klangen nicht selten dämlich. Aber darum soll es nicht gehen; wichtiger war die Frage, was Mbwa so sehr vereinnahmte, dass seine Aufmerksamkeit in einem Moment bei den Worten Phlecks war und wenig später den Pfoten des Parden galt, unerachtet der Sorgen des hochverehrten Gefährten.


»Verzeih mir, was sagtest du?«, fragte der Hund nach einiger Stille.


»Nichts, nichts. Bloß das Flüstern des Windes, der‘s Gras streifte.«


Phlecks bedrückte Worte schleiften Mbwa aus seinem seligen Tagtraum. Sofort erhob sich der Hund und als er dem Geparden einen reuigen Blick vor die Füße warf, da sagte er: »Vergib mir, teurer Freund. Das war ungezogen.«


Phleck sah kurz zum Hund. »Ist schon gut.«


»Nichts daran ist gut, lieber Pum. Aber dieser Knochen-«


»Was ist damit?«


»Er macht mich durcheinander. Wie kann ich je einen klaren Gedanken fassen, solange ich den Knochen nicht fasste? Verstehst du meine Not, mein Freund?«


Phleck rang sich ein Schmunzeln ab. »Nach all den Jahren gebieten sie dir noch immer die ungezügelte Begierde.«


»Nein!«, murrte Mbwa und wandte sich getroffen ab. »Zumindest nicht die ganz Kleinen.«


Phleck schmunzelte einmal mehr, als er sich aus dem Gras erhob. Er mochte Mbwa nicht länger hinhalten, legte das Gebein nahe dem Zaune ab und lächelte warmherzig, damit es der Hund begriff – jenes riesige Gebein bloß ihm bestimmt. In demselben Augenblick wich der Kater vom Kläffer ab; das freudige Schwanzwedeln eines aufgesprungenen Hüters nahm sich so schauerlich aus wie beim ersten Aufeinandertreffen mit diesem. Gewiss, Hunde mit wild schlagendem Schwanz wollten nichts Böses, im Gegenteil, aber der angeborene Argwohn wider wild schlagende Ruten gebot Zurückhaltung, und mochte es sich Phleck noch so oft einflüstern.


Indes stieß Mbwas Schnauze an die rasselnde Absperrung, ward durch eines der Löcher geschoben und angepresst, bis die Nase im gewölbten Zaune an den Knochen reichte. Die Nase schob den Knochen fort, bis er unerreichbar für tropfende Zähne lag. Schade. Da versuchte es der Hund mit der Zunge, konnte den Knochen sogar schmecken und schob den Knochen bloß weiter fort. Zu schade. Da kam eine Hundepfote durch die Absperrung, später die andere, um den Knochen einzuholen, stießen ihn bloß weiter und weiter von sich, außer Reichweite für den Zahn und Zunge und Pfote. So sehr sich Mbwa mühte, das große Gebein kam nicht näher heran, und nicht einmal das Winseln änderte etwas daran. Dabei war nicht einmal bedacht, wie das Ding, einst herbeigeangelt, durch den Zaun kam. Wirklich, zu schade.


So trug es sich zu, dass der Hund nicht mehr nach dem Gebein fischte, dafür ein beherztes Scharren begann. Pfoten wirbelten Staub auf, kratzten an der Oberfläche, schürften tief, ohne je in die trockene Materie einzutauchen, neues Gewinsel folgte, als der trostlose Boden zu Hundes Pfoten einigermaßen zerfurcht, die gedachte Grube darin jedoch nicht mehr als eine Mulde in der Tiefe einer Kralle war. Ein Loch in dieser Weise auszuheben, war ein halbtägiges Unternehmen; einen Durchgang zur anderen Zaunseite auszuwerfen, war gerade noch in zwei Tagen zu machen. Dabei brannte die Sonne schon jetzt entsetzlich auf den Hund hernieder, und die Ungeduld nagte an ihm, als war er selbst ein Knochen.
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